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Keine Zeit. 


Keine Zeit: klingt es heute weit 
und breit, 
Keine Zeit das Wort zu hören, 
Keine Zeit ſich zu bekehren, 
Vor der Vielbeſchäftigkeit. 


Keine Zeit ſo ſpricht ſtolz die Chri— 
ſtenheit. 
Sie hat auch nicht Zeit zum Beten 
Und vor ihren Gott zu treten, 
denn fie ijt fo jehr zeritreut. 


Keine Zeit ijt für die Entfchieden- 
heit. 
Keine Zeit zum heil'gen Leben, 
Und fit) ganz Gott hinzugeben. 
Bor der Unentjchiedenheit. 


Keine Zeit für die Hilfsbedürftig- 
feit; 
Keine Zeit it fiir die Armen, 
Steine Zeit fich zu erbarmen, 
Ob die Not zum Himmel jchreit. 


Keine Zeit iſt vor lauter Zank 
und Streit; 

In den Herzen wildes Zanfen, 

So gibt’3 feine Zeit zum Danfen, 

Denn man ijt jo jehr entzweit. 


Du haſt Zeit, aber feine Seligfeit. 
Eil’ und rette deine Seele, 
Daß es dich nicht einit dort quäle, 
Daß du hier die Zeit verfäumt. 


(Eingefandt von Margarete Jangen) 


Der geihichtlihe Jeſus im Arbeiterguartier. 


Um 2 Uhr nadts trennten wir 


Der geſchichtliche Jeſus im Nrbei- 
terquartier. 
(Erinerungen und Ratichläge.) 
Walther Claſſen. 


Am Bfingitabend 1920 jchritt ic) 
durch die Straßen des ziemlich) unge— 
mütlichen, düſteren Londoner Quar- 
tiers Tottenham zum deutſchen 
Kommuniſtiſchen Club. Sch war wäh— 
rend meines engl. Studienaufent— 
haults eingeführt worden und nun ge» 
beten, einen Vortrag über Jeſus zu 
halten. Meine Zuhörer waren deut- 
ſche Arbeiter, auch Akademiker, die 
wegen ihrer ſozialiſtiſchen Gefinnung 
ihre Heimat hatten verlaſſen müſſen, 
dazu auch Verbannte aus Rußland 
und noch Vertreter einiger anderer 
Nationen. Den Vorſitz führte Mott- 
ler, ein alter graubärtiger Vorkämp— 
fer der deutichen Sozialdemokratie. 
Der Raum war eine langniedrige 
Stube, Tijche mit karierten Deden; 
belle Bier, das langſam getrunfen 
wurde. 

Sch erzählte ſchlicht, möglichit 
anſchaulich die Gefchichte Jeſu, ganz 
menſchlich, ohne Wunder, aber ein- 
gehend auf die innere Entwidlung 
Sefu vom Erwachen jeines Beruf3- 
bewußtfein bis zum Ningen mit dem 
Gedanken des Unterganges und bis 
Solgatha. Gefpannt Taufchten die 
Hörer. Die Ausſprache dreht fih um 
die Frage: War Jeſus nicht Sozia- 
lift? Ich bejtritt das. Der Sozialiſt 
will die Verhältniffe ändern und da- 
durch den Menſchen helfen. Jeſus 
will die Menſchen ändern und da⸗ 
durch die Verhältniſſe. 


uns, es fuhr keine Bahn mehr und 
Mottler, der alte Gottes- und Kir— 
chenfeind leitete mich in chriſtlicher 
Liebe noch 2 Stunden weit durd) das 
düstere nächtliche London. 

Diefen Vortrag habe ich feit dem 
no oft gehalten, im großen Saal 
des Volfsheims, Rothenburgsort beı 
Hamburg, vor den jungen Männern, 
die auß meinem Jugendverein ber- 
anwuchſen; einmal in dem Sinter- 
raum einer Kellerwirtichaft, um mich 
94 Arbeiter, die in einer Fabrik cr- 
beiteten. Sie waren beunruhigt durch 
eine Sekte, die ihnen fagte; Chriſ— 
tus babe verboten, in einer Gewerk— 
ſchaft zu fein. 

Faſt immer blieb die Ausſprache 
auf jenem gleihen Punkt jtehen: 
„Jeſus war Soligzialiſt.“ 

Allmählich aber lernte ich, mei— 
ne Hörer über dieſen toten Punkt 
hinwegzubringen. Ich ſuchte das 
Schuldgefühl — und ich fand einen 
Weg, mo wenigſtens das eine erreicht 
wird: „Nachdenken, was ilt die 
Schuld.” Bon der fozialen Schuld 
ſprach ih. Daß bier all dieje entjeß- 
lichen Alkoholſchankſtätten die Män- 
ner verführen, iſt Euer aller Schuld. 
Daß bier dieſe greulihen Häuſer 
ſtehen, darin die Menſchen zuſam— 
mengedrängt, ohne Gottes Sonne 
leben, daran ſeid ihr alle mit ſchuld; 
ihr ſeid ja gleichgültig dagegen. Ihr 
denkt gar nicht nach über dieſe Fra— 
ge. Wenn die Jugend in Roheit und 
ſchmutzigen Gedanken aufwächſt, ſeid 
ihr nicht ſelbſt ſchuld, weil ihr Ro— 
heit und Gemeinheit in der Werk— 


ſtatt die große Herrſchaft führen 
läſſet? 

Wir alle ſind verantwortlich für 
die Seele unſeres Nächſten. Wer a— 
ber das erkennt und danach ſpricht 
und handelt, über den fallen alle an- 
deren ber. Niemand befjert feine 
Nächſten, ohne dag er dafür leiden 
muß. Stellvertretendes Leiden ret- 
tet und erlöſt die in ihrem Selbit- 
leben Berjunfenen. Das aber ijt Je— 
fu Wejen und Zebensinhalt: Stell- 
vertretendes Leiden. 


Sch habe noch jedesmal Aufmerf- 
jamfeit und Veritandnis für dieſe 
Worte gefunden, — ich habe jo das 
Gefühl: jetzt dämmert zum erjtenmal 
wieder, das Ehrijtenglaube mehr iit, 
al3 die Redensart: „Tue recht und 
jheue niemand!” Oder „die Sozia— 
liiten find die wahren Ehrijten“, oder 
„Die Sozialijten find die wahren 
Chriſten,“ oder „den Nächſten lie— 
ben, das iſt das ganze Chriſtentum“ 
— und indem man ſo ſpricht, bleibt 
man der gleiche, mittelmäßige, leid— 
lich brave, aber im Grunde doch recht 
ſelbſtſüchtige Menſch, wie die ande— 
ren alle. Es dämmerte wieder, daß 
Chriſtenlehre ein großer Wille iſt, 
geboren aus einer ganz anderen Tie— 
fe des Lebens, wo vergeſſene, wun— 
derbare Kräſte wirken. Unermüdlich 
habe ich freilich auch in all den Jah— 
ren den geſchichtlichen Jeſus zu er— 
forſchen geſucht, d.h. den, der in den 
Evangelien mandelt, leidet und 
jtirbt.. Denn das iſt der auf Erden 
erſchienene Chriſtus und fein ande- 
rer. Mit den Mitteln der Wiſſenſchaft 
babe ich die alten Texte befragt und 
mit der im Leben reifer gewordenen 
eigenen Erfahrung. Da wurde mir 
die Geitalt und Geſchichte immer Fla- 
rer und wahrer. 


Sch jah vor allem eines: Daß Je— 
fus eine Gemeinde gegründet hat; 
dort am See Genezareth, als er die 
Scharen auf dem Rafen des Berges 
lagern ließ und daß Brot unter fie 
brach als das Zeichen der Gemein- 
ihaft. Und er goß in fie hinein die 
ungeheure heilige Erregung aus der 
Ahnung, da die Frijt des Reifwer- 
dens nur furz ijt. 

Als dann ihm felbit die Stunde 
des Todes Fam, da gab er dem Zei- 
chen des gebrochenen Brotes der Ge- 
meinſchaft noch einen neuen Sinn: 
Das Opfer ijt e8, das Gemeinichaft 
ſchafft. 

Das iſt Jeſu letztes Wort an ſei— 
ne Gemeinde. Ein Geſetz offenbart 
Er, das Gott, der Schöpfer aller 


Dinge den Menſchen gegeben hat. 
Lebet in dieſem Geſetz, oder ihr wer— 
det überhaupt nicht leben, ſondern 
qualvoll auseinanderfallen in Streit, 
Haß, Angſt, Hunger, Mord, wie die 
Menſchengeſellſchaft unſerer Tage. 


Das ſind die Worte und Gedan— 
ken vom menſchlichen Jeſus, mit de— 
nen du in der Welt der Arbeiter— 
ſchaft Herzen treffen kannſt. 


Freilich, du ſelbſt mußt ganz 
ſchlicht, einfach, natürlich ſein; ſie 
müſſen die Kraft in dir ſpüren, die 
nicht deine Kraft iſt. 


Ich habe oft wackere Männer in 
Arbeiterquartieren Bußpredigt hal— 
ten hören; ſie taten es mit großem 
Mut und mit Liebe, ſogar auf offe- 
ner Straße. Sie ſprachen von ewi- 
gen Chriſtus, vom Auferjtandenen 
und vom Heiland. Aber das Herrli- 
che, was fie verfimden wollten, blieb 
der Mafje der Hörenden eine fremde 
Sprade. Wohl wurden einige er- 
Ichüttert, die no von ihrer Jugend 
ber fähig waren, einige alte Klän— 
ge in den Worten der Miffionare 
wiederzuerfennen. Aber die Maſſe 
blieb unberührt; fie verhielt ſich nicht 
feindlich, ſogar achtungsvoll, aber 
der Mann hätte auch engliſch oder 
ruſſiſch reden können, er wurde nicht 
verſtanden. Das liegt daran, daß der 
Mann nicht die Gedanlen des orga— 
nifierten Arbeiters Tannte, nicht jo- 
weit mit fuchender Liebe in die Sce- 
!e dieſer Menſchen eingedrungen 
war, um zu willen, was bier an 
Glauben und Urteilen Iebt über die 
menſchliche Geſellſchaft, das ijt aus 
Schmerz bitterer Enttäufchung und 
Sehnſucht geboren. Jene Menfchen 
wollen ihren ganzen Stand, diejen 
ganzen dumpfen, jchreeflichen Stadt- 
teil retten. In ihnen ift ein ſtarkes 
Gefühl der Solidarität. Das könn— 
te ein guter Pflanzgrund fein für 
chriſtliche Lebensauffaſſung. 


Nun aber möchte jener Mann die 
Einzelſeele zum Heiland führen. Der 
Arbeiter aber bat gar nicht den 
Wunſch, feine Einzelieele aus der 
Maſſe zu löfen. Er muß das ja ge- 
radezu als Treulofigfeit empfinden 
und unter dem „Heiland“ vermag er 
ich nichts vorzustellen, — denn an- 
fhaulih von den menschlichen auf 
Erden wandelnden Jeſus, von dem 
Sefus der Bibel habe ich jene eifri- 
gen treuen Männer nicht ſprechen 
hören. Ihre Rede war unbildlih; ihr 
Chriſtus für die Zuhörer ein ab» 
itraftes Weſen. 
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Verſchnittenes Haar. — Erlaubt es 
es die Bibel? 


Dies iſt eine ſehr wichtige Fra— 
ge. Wir halten Gottes Wort als die 
einzige Autorität unſeres Glaubens 
und Lebens. Da finden wir, daß der 
Heilige Geiſt genaue Verordnungen 
über dieſe Sache gegeben hat. Der 
ganze Sinn des 11. Kapitels von 
1. Korinther iſt gegen dieſe Sitte. 
Gott ſagt, daß das lange Haar die 
„Ehre“ der Frau iſt, und ſagt auch, 
daß das Schneiden oder Scheren ihr 
eine „Unehre“ und „Schande“ iſt.“ 

Rev. A. Kenzler jagt: „In den 
Tagen des Apoſtels Paulus mußte 
eine Ghebrederin oder Hure ihr 
Saar abgeichnitten tragen zur öf- 
fentlihen Strafe”. Er jagt meiter: 
„Da das Weib eine Macht auf ih- 
rem Haupt haben fol um der En- 
gel willen. Sierin liegt ein tiefer 
Sinn und jollte uns bewegen, Gottes 
Wort zu fürdten. Die Engel werden 
bier genannt al3 unsichtbare Zeugen 
ihres Betragens.“ 

Sit es nicht wunderbar überra- 
fchend, dal ſolch eine unbedeutende 
Sache die Aufmerkſamkeit des Heili- 
gen Geiſts forderte? . . . E3 fann 
daher nicht eine jo unbedeutende Sa- 
che fein, und iſt alfo nicht als etwas 
zu betrachten, das dem Gejchmad des 
Einzelnen überlajjen werden fann. 

Es iſt zu bedauern, daß fo viele 
ſich als Christen befennende Frauen, 
Semeindeglieder und Sonntagsichul- 
lehrer jo wenig Achtung vor Gottes 
Wort haben und das fchänden, was 
der Herr ihre „Ehre“ nennt. Wir 
mwitrden folche ganz ernitli ermah- 
nen, doch willig zu fein, den einfa- 
men Weg des Meiſters zu wandeln 
und lieber verjpottet zu werden, als 
von Männern gelobt zu werden, die 
die Furcht Gottes nicht in ihren Her- 
zen haben. 

Der Editor des Moody Month- 
ly in der November-Ausgabe 1924 
faat: „Wir haben beobadtet, daß 
feit dem Weltfriege eine große Ber- 
flahung in beinahe allen Dingen 
wahrzunehmen ilt. Die Welt hat viel 
verloren in diefem Arieg, nit nur 
in Blut und Werte, fondern in Cha- 
rafter. Es iſt nicht mehr diejelbe 
Welt. Die Verflahung ift mehr her— 
portretend bei den rauen als bei 
den Männern. Manche wünſchen, den 
Männern Nachzuäffen in Kleidung, 
in Erholung und Betragen. Die 
Zigarette, der Spazieritod, die Bein- 
fleider, die gefreuzten Beine find be- 
zeichnend dafür. Irgendwie gehören 
auch die geichnittenen Haare dazu, 
wie nach anderer Richtung eine Ver— 
wandtichaft der gejchnittenen Haare 
mil den angeitrichenen Augenbrauen, 
die gefärbten Wangen, den tiefge- 
fchnittenen Kleidern, den nadten Ar- 
nıen, den kurzen Röden, den Wandel- 
bildern, den Gchönbeitsparaden, 
dem Tanz, ufm., zu beitehen ſcheint.“ 

Wir wurden nicht annehmen wol- 
Ien, daß jede Frau, die ihr Haar 
fchneidet, auch diefe anderen Dinge 
tut, aber in ihrer Erjcheinung jtellt 
fie fich jelbit in die Gefellfchaft derer, 
die fie fun. 

Evangeliitt €. 8. Weahlte jagte: 
„Wir glauben, daß der Tag fommen 
wird, dab Frauen ernitlich bereuen 
werden, daß fie ſich haben von der 
Saarichneide-Manie beherrſchen laſ— 
fen. Schon behaupten einige Aerzte, 
dab das öftere Haarfchneiden den 


Mennonitifche Bundfchan 


Haarausfall verurfahen kann, mie 
e3 eben auch al3 Grund bei den Män- 
nern gedacht wird. Vergleichen wir 
dies mit der prophetifchen Beſchrei— 
bung der modernen „Zebefrau” in 
Jeſaja 3, 24, fo finden wir, da eine 
der Strafen, die Gott auf die Frauen 
der Endzeit legen wird, iſt die 
„Slate.“ Und fo mag es aud) fein, 
daß, mweil fie das nicht mehr haben 
imill, was ihre Ehre und Zierde ilt, 
Gott es ihr nimmt.“ 

Eine prominente Schauspielerin 
veröffentlichte Fürzlih eine Anzahl 
von guten Gründen, warum jie ge— 
ven das Haarjchneiden iſt, und wir 
geben fie wieder, wie fogt: 

1. E3 nimmt der Frau ihre weib: 
liche Anmut. 

2. Die langen Locken jird Die 
„aterende Krone” der Frau geweſen 
jeit der Zeit Auſang. 

3. Der Bubikopf ijt eine vorüber— 
gehende Laune. E3 ijt nicht bleibend. 

4. Sejchnittenes Haar gibt Den 
Frauen männlide Ausſicht, und 
wenn man dem Manne in Frauen— 
fleidern begegnet, jo kann doch fein 
&efühl der gegenjeitigen Anziehung 
fein. 

5. Gefchnittene Haare läßt ſonſt 
vernünftige Frauen ala leichtfinning, 
dem Gemüte nach unjtet erjcheinen. 

6. Frauen, die ihr Haar fchneiden 
laſſen, müſſen zu viel Zeit beim 
Barbier verwenden. 

Wenn jchon eine Frau der Welt, 
die die Freuden der Welt genießt u. 
die fo gar feinen Anſpruch madt, 
daß fie ſich nach den Lehren der Bi- 
bel richtet, fo fchreibt, dann follten 
doch hriltlihe Frauen diefe Sache 
ernftlih erwägen. 

Sehr Hand in Hand mit der 
Bubifopfraferei ift das zunehmende 
Verlangen einiger Frauen und Mäd— 
chen, den Männern in Aleidung und 
Betragen nachzuäffen. Von den vie— 
Ien Gefeten, welche Gott den Men: 
ſchen gegeben hat, iſt eins, welches 
beinahe vergeffen worden ilt, das dem 
Weibe verbietet, Männerfleider zu 
tragen. „Ein Weib foll nicht Manns- 
gewand tragen, und ein Mann joll 
nicht Weiberfleider antun, denn wer 
foldhes tut, der iſt dem Herrn, dei- 
nem ®ott, ein Greuel.“ (5. Moſe 
22,5). 

Die nächſte Abſicht diefes Verbot 
bezweckte, die Reinheit der Geſchlech— 
ter zu wahren, welche bei der Schöp- 
fung des Mannes und der Frau ein- 
gerichtet wurde. Jede Webertretung 
oder Beifeitefeßung diefer befonderen 
Verordnung ijt „ein Greuel vor 


Gott.” 
A. Sim3. 
Erjchienen in unſerem „Chriſtian 
Repiew“ am 1. Mai, 1926, und 


überjeßt von ®. H. Unruh, Göfjel, 
Kanſas, auf Wunſch von Prüdern 
der Alexanderwohl Gemeinde. 





Gine bange Frage ans Zion. 


Unfere mennonitifhen Blätter 
haben ſich Schon etliche Monaten mit 
dem Betragen unjerer frauen be- 
Ihäftigt. Man darf annehmen, dal; 
unfere Frauen mit der Belehrung 
der Männer dur unfere Blätter 
wohl befannt find und in tiefer 
Scham itehen, doc das Saar muß 
erit wachſam ehe es die vorige Lan. 
ge hat und folches geichieht nicht von 
einem Sonntag bis zum andern, da- 


rum wollen wir e3 ihnen jet ſchon 
verzeihen. Etliche Münner haben ſich 
in ihrer Belehrung ziemlich jcharf 
ausgedrüct, oft ſchon hat man den 
Schimpfnamen „Bubenkopf“ in un- 
fern Blättern gelejen, auch hierzu 
fchweigen unfere Frauen. Wir Tefen 
oft Frauenberichte in der Rundſchau; 
aber fein Wörtlein fällt gegen da3 
Betragen der Männer, wohl bewußt, 
dei den Männern fein Gebot gege- 
ben ijt, „der Haare wegen“, nur da 
es dem Manne eine Unehre iit, wenn 
er lange Saare trägt. Folglich hat 
der Mann feinen Willen mit dem 
Schneiden der Haare, Haupt und Ge- 
ficht: Wir haben Prediger auf der 
Kanzel, die haben nur um den Mund 
ein Bärthen. Wir leſen in der 
Rundſchau „Juli 7%, daß in etlichen 
Gemeinden, die Frau mit gejchnitte- 
nem Saar, vom Genuß des Mbend- 
mahles ausgeſchloſſen iſt, der Predi- 
ger aber auf der Kanzel nur mit 
einem furzen Rinnbart darf das Brot 
brechen. (?) Wie? — Das Geredht 
werden unferen Frauen gegeniiber 
verlangt hier eine Erklärung. — 
Es iſt Zeit nachzudenfen, ob mir 
Männer nicht ſchuld dran find, da 
unfere Frauen zur Welt Luft haben? 
Es iſt Zeit, daß wir mach werden 
und Sehen, wo Mir biitgefommen 
find. Wir Männer find leitende Per— 
fonen, wo haben wir unfere Frauen 

hingeleitet? — 
— Ein Rundfchaulefer. 


Habt nicht lieb die Welt, noch was 
in der Welt ift: 1. Joh. 2, 15—17. 








Wie not tut uns doch dieſe Er- 
mahnung des Apoſtels Johannes. 
Es iſt ja in unfrer Zeit jo befonders 
viel Sagen und Trachten nad) dein, 
was in dieſer Welt iſt, der eine nad) 
dieſem, der andere nach anderen, 
nad Ehre, Reichtum, Mode, Genuß 
und Wohlleben. Das alles ſagt der 
Apoitel ist von der Welt und wir fol: 
len e3 nicht lieb haben. Und wie ive- 
nig wird diefes beachtet von vielen 
Kindern Gottes. Es iſt gar jo we— 
nig Unterfhhied mit ddr Welt zur 
merfen im täglichen Leben und Be- 
tragen. Wie fehr mangelt es oft an 
der Liebe (die doch die Kinder Got- 
tes fennzeichnen foll), wenn gegen- 
feitige Hilfe not tut. 3.8. ein ein- 
facher Bruder iſt zu einer Konferenz 
gefahren, hat aber nicht Gelegenheit 
mit derjelben Care, mit der er hin- 
aefommen, wieder zurück zu fahren, 
mweil diefelbe mweiterfährt. Er fucht 
nun eine andere Gelegenheit und fin- 
det auch einen Bruder, der nur mit 
feiner Frau allein heimfährt und bit- 
tet um Mitnahme, wenn auch für 
Bezahlung. Allein der Bruder fonn- 
te ihm ganz falt abjagen. Er jeßte 
den andern damit in große Verlegen- 
beit. War das brüderliche Liebe? Wie 
oft tun Leute, die wir für Kinder 
diefer Welt halten, mehr Werfe der 
Nächitenliebe als mir, die wir uns 
Gottes Kinder nennen? Das Wort 
Gottes jagt deutlih, der Glaube 
ohne Werke iſt tot. 

Ueber das SHaarfjchneiden der 
Frauen iſt ja ſchon manches geſchrie— 
ben worden und ich ſtimme dem voll— 
ſtändig bei, was darüber geſagt wur— 
de, daß es gegen Gottes Wort und 
alſo auch Unrecht iſt und freue mich, 
daß es in meiner Umgebung nur 


4. Auguſt 


wenige Schweſtern tun, obſchon es 
einige nur aus Furcht vor Gemein— 
deausſchluß unterlaſſen, e3 ſonſt 
aber gerne täten. Möchte noch hinzu— 
fügen, daß auch das viele Haarfräu- 
feln und Obrenbewideln gewiß nicht 
Gott mohlgefällig fein kann. Ich 
fürdte oft, daß ſolche unter der Pre- 
digt nicht alles werden hören kön— 
nen. 

Dann iſt mir aber nod) eine an. 
dere Frage aufgeitiegen, wa die 
Brüder anbetrifft und worüber nie 
geichrieben wird. Sit es recht, daß 
die Brüder fich- den Bart abrafieren? 
Weshalb ſchuf Gott den Mann mit 
einem Bart, und die Frau nicht. Sit 
es richtig, wenn fie fi damit den 
Frauen gleichitellen? Wielleiht er- 
flärt fich jemand darüber. Tut man 
es nur der Sitte halber, fo ilt es 
wohl auch als eine Gleichitellung 
mit der Welt zu betrachten und joll- 
te ebenſogut nicht erlaubt fein, als 
das SHaarabichneiden der Frauen. 

Bitte diefe Frage zu ermägen u. 
mal nachzufuchen ob die ſchon alles 
bon ſelber wiſſen, wie ein alter Bru- 
der einmal bei einer Trauhandlung 
ſagte, nachdem er der Braut all ihre 
Pflichten recht umſtändlich einge- 
fchärft hatte: „Nun und wir Män- 
ner haben auch Pflichten, daß mil- 
ſen wir ſchon felber.”“ Nun ich möd- 
te mit diefen Ermahnungen nieman- 
den wehe tun, wünfchte nur, e8 möd)- 
te einem oder dem andern zur Bel. 
jerung dienen. 

Nebit Gruß an alle die den Herrn 
lieben. Eure Schweiter. 





Unterernährte Farmkinder/ 

Zu dem Artikel: „Unterernährte 
Farmkinder“ in No. 21 der Men: 
nonitifhen Rundſchau von mir un- 
befanntem Schreiber, möchte ich, der 
arogen Wichtigfeit halber, noch et- 
was binzufiigen, indem ich mich mit 
den Anfichten des Schreibers einver- 
Itanden erkläre. — 

Die Ernährung oddr Linterer- 
nährung hängen nicht davon ab, wie— 
viel ein Kind oder ein Erwachſener 
iht, d.h. durch Magen und Darm 
hindurch paffteren läßt, fondern in 
eriter Reihe dabon, wieviel rich— 
tig verdaut und von den Saugnäbf- 
chen des Darmes aufgezogen wird. 
Diefes darf nicht unbetont bleiben, 
denn fo die Mutter hört, daß ihr 
Kind bei auter Speife an Unterer- 
nährung leidet, fann fie leicht den 
großen Fehler begehen, daß fie ihr 
Kind von jekt ab mit Drohungen 
und Strafe zum „Mehreſſen“ zwingt, 
oder etwa noch eine 5—6-ite Mahl- 
zeit für das ſchwache Kind einführt. 
Dies wäre ein himmelſchreiendes 
Unreht und diefen Familienizenen 
vorzubeugen iſt Zweck diefes mei- 
nes Schreibens. 

Salt Du, Tieber Leſer, alfo ein 
Kind, das bleich, ſchwach und elend 
ausſieht, trotzdem es genügend fri- 
ſche Luft in ſeinem Schlafzimmer hat 
troßdem es genügend draußen die 
friſche Luft genießt mit entipredhen- 
der freien Bewegung, trotzdem es 
Weizenſchrotbrot, friſches Gemüſe 
und Obſt (aber nicht Blechbüchſen— 
konſerven), Haferflocken, Weizen— 
flocken, Milchſuppen und Breie, fri— 
Ihe oder ſaure „Dicke-Milch“ (von 
einer Kuh, die gefund iſt, auf guter 
hochgelegener Weide geht, oder mit 
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guten Trodenfutter gefüttert wird, 
niit aber mit faulenden Kartoffeln 
oder ſumpfigem Wiejen-Gra8 und 
Heu), ja erhält Dein Kind alles dies 
Gute, und es will immer nody nicht3 
werden, jo wilje: Dein Kind iſt nicht 
nnter- ſondern überernährt und geht 
langſam aber ſicher dem Säureſiech— 
tum entgegen mit einzelnen oder al— 
len Folgerſcheinungen, wid.ſ: Ap— 
petitloſigkeit, Müdigkeit oder zu gro— 
ber Beweglichkeit, Unluſt und Mat— 
tigkeit, Kopfſchweiß und Fußſchweiß 
bei Tag, Drüſenſchwellungen an 
Hals u. Naden, chroniſcher Schnup- 
fen, Bindehaut und Audenlidfa- 
tarrh, chroniſche Kopfichmerzen, Po- 


Ippen, Magengefhwüre, Stein-, 
Nerven- und Lungenleiden uſw. 
Biſt Du, lieber Leſer, oder Dein 


Kind nun ſchon einmal fo weit, jo 
verzage nicht, gehe langſam aber 
zielbewußt ang Werf. Um Did bei- 
fer zurecht zu finden vergegenwärti— 
ge Dir einen Dfen. Was tun mir 
nun, wenn ein Ofen nicht gut durd;- 
brennen will, troßdem er gut, ja 
zu gut geheizt wird? Sch habe felbit 
die Gelegenheit gehabt dies praf- 
tif durchzuführen, als bei einer un— 
angenehmen Einquartierung in der 
lieben Heimat diefe Herren e3 ver- 
uchten troß offener Türen und Fen— 
her warm zu machen, indem fie in 
den bi3 oben mit Aſche gefüllten Ofen 
ein Zaunbrett nad dem andern ver- 
ihwinden ließen — es blieb Falt. 
Da mußte denn der „Ehofjain” zur 
Verantwortung gezogen werden, was 
er mit dem Ofen gemacht habe, der 
doch bei ihrer Ankunft fo warm ge- 
weien und jeßt nicht warm zu ma 
den jei. Mein Nat war natürlich 
der: Fenſtern und Türen zu fchlie- 
ken, nachdem fie reichlich gelüftet 
hatten, und fo vom Ofen nicht mehr 
zu verlangen, als er leiſten kann, 
dann mit dem Seiten aufhören und 
erſt durchbrennen lajjen, dann alle 
Aſche und Halbafche (Schladen) aus- 
ziehen, das Roft frei machen, dann 
nicht mehr nafje Bretter vom Zaun 
bredien, fondern aus dem Stall 
trofenes Holz nehmen, frifh an- 
feuern, guten Zug geben, umrüh— 
ren, durchbrennen lafjen, nicht in die 
Aſche mehr auflegen, fondern fobald 
es durch gebrannt, den Ofen gut 
ſchließen. Erſt wenn der Ofen kalt 
iſt, wieder gut ausputzen und neu an— 
feuern. 

Der Erfolg war für die Herren 
einfach verblüffend und nach etlichen 
Tagen geſtanden ſie mir zu ihrer 
Schande, daß wenn ſie ſo weiter ge— 
heizt hätten, wären ſie doch im Zim— 
mer erfrohren, ja es ſei ihnen neu, 
daß d. 10fache Quantum wenig nützt, 
wenn es ohne Ordnung verbrannt 
wird. Ich ließ mir damals nicht die 
Gelegenheit durchgehen und gab ih— 
nen den Rat, dieſes Beiſpiel auf 
De und ihre Ernährung anzumen- 
en. 

Hier nun in Sachen, im Lande 
der „Bemmen“ (Butterbröte) muß 
ic) off zu diefem Beifpiel greifen, 
denn es gibt Kinder, deren Mahlzeit 
beginnt morgens und endigt abends; 
fie verzehren für drei bis fieben Per- 
fonen ausreihend Yutterbröte, und 
find dabei mager und dünn, wie ei- 
ne Spindel, dafür aber mit großen 
Nacken- und Salsdrüfen. — Ein gu- 
ter Farmer weiß, dab fein Pferd, 
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wenn e3 feine Mahlzeiten pünktlich 
erhält, bejjer auszieht und weniger 
braucht, als wenn es ohne Ord— 
nung füttert. Aus diefem Grunde it 
e3 mit ſchwer zu veritehen, warum 
gerade die Farmkinder hier in Fra- 
ge fommten. 

Einem Farmer bei jeinem Ord— 
nungsfinn ilt es nicht zu zutrauen, 
daß fein Kind ohne Drdnung ißt, 
e3 fommt hier höchitens in Frage, 
daß die Mahlzeiten zu oft aufeinan- 
der folgen. Die Erfahrung lehrt, 
da der Menſch, um gejund zu blei- 
ben, drei bis vier Mahlzeiten täglich 
vertragen fann, will er aber gejund 
werden, jo ſoll er täglidy nur zwei 
bis drei Mahlzeiten zu ſich nehmen, 
in der Zwifchenzeit nicht3 al3 reines, 
warmes Wafjer (feine Milch) trin- 
fen, um fo den Magen bon der Gäh— 
rungsſäure zu befreien. Treffen fich 
die Mahlzeiten nicht mehr im Ma- 
gen in dem man mit großen Pauſen 
ist, fo bildet fih in Magen und 
Darm bald fein „Sauerteig“ mehr 
und unſer Ziel zit erreicht. Um die 
Verdauung zu bejchleunigen, iſt es 
von größter Wichtigkeit, daß alle 
Speifen die Mehl oder Stärfe ent- 
halten, gut gefaut werden, aud) 
wenn e3 ein Brei oder eine Suppe 
iſt (etwa indem man Brot dazu it), 
damit die Stärfe genügend vom 
Speichel des Mundes durchjegt wird, 
denn ſonſt gibt es feine richtige Ver: 
dauung diefer Stoffe im Magen und 
Darın, fondern eine Gährung. Bei 
geſchwächter Verdauungsfähigfeit it 
es noch fehr wichtig, dat Stärfe und 
Mehl nicht mit Fett gebunden wer— 
den durch badfen und braten, denn 
dann fann der Speichel nicht feinen 
Einfluß auf die Stärfe ausüben, d. 
h. er fann die Stärfe nicht in Zuf 
fer verwandeln, deshalb verbleibt 
folhe Speife zu lange im Magen, 
erzeugt Kopfſchmerz und Verdau- 
ungsbeſchwerden. Erit beim Baijlie- 
ren » des BZmölffingerdarmes, allo 
nad dem Mustritt aus dem Magen, 
wird durch Beimiſchung der Galle 
zum GSpeijehrei, das Fett verſeift 
und fo die Verdauung aber auch die 
Gährung der Stärfe möglich ge- 
macht. 

Grüßend verbleibe 


Sobann Ediger. 





Licht dem Diten. 


Wie es wohl den Tieben Lefern 
ihon befannt fit, dürfen die Ge— 
ſchwiſter in Rußland Bibeln und 
Konfordanzen zum eigenen Bedari, 
nicht zum Sandel, aus dem Auslan— 
de beziehen. Kleine Durckſachenpake— 
te bis zu 2 Rilo werden ohne Schwie- 
rigfeiten und ohne Zoll durchgelaf- 
jen, doch dürfen nicht mehrere Pa— 
fets an eine Perſon geſchickt werden, 
denn das ermwerft den Anſchein, als 
ob mit den Bibeln gehandeln wiirde. 
— Echon vor Weihnachten v. J. er- 
bieiten wir die eriten Briefe mit 
Bilien um Zufendung von Bibeln 
gegen Bezahlung. Als diefe Briefe 
immer häufiger eintrafen, mwagten 
wir es, bei. der Priviligierten 
Württ. Bibelanitalt und fpäter auch 
bei €. Brodhaus, Elberfeld, ſowie 
P. Ott, Gotha, um die Generalper- 
trefung für die Verbreitung ihrer 
Bibel- und Teitamentausgaben nad 
Rußland zu bitten. Man fam uns 
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auf das freundlichſte entgegen und 
nun konnten wir den ruſſiſchen und 
deutſchen Geſchwiſtern in Rußland 
die Bibeln zu günſtigen Preiſen an— 
bieten. Ueberall waren die Geſchwi— 
ſter hocherfreut und was für Freu— 
de die Ankunft der erſten Bibeln un— 
ter den Brüdern und Schweſtern 
hervorrief, kann man ſich kaum vor— 
ſtellen. Mehrere Briefe legen davon 
Zeugnis ab. 

Die erſten Gelder konnten ohne 
Schwierigkeiten von Rußland nach 
bier durch die US S R-Staatsbanf 
überwieſen werden. Doch allmählich 
verſchlechterte ſich der Geldverkehr 
und heute iſt die Ueberweiſung des 
Geldes mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. 

Damit nicht jeder einzelne Be— 
ſteller ſeinen Betrag zur Bank zu 
bringen brauchte, ſchlugen wir den 
Gemeinden vor, je einen Vertreter 
zu wählen, der die Beſtellungen ent— 
gegennehmen und nach hier einſchik— 
ken, ſowie nach Ankunft der Bibeln 
die einzelnen Beträge ſammeln und 
als eine Summe überweiſen könne. 
Jetzt haben wir Vertreter in allen 
unſern Kolonien. In letzter Zeit 
treffen immer wieder Briefe von die— 
ſen Vertretern ein, in denen ſie uns 
um Rat bitten. Der eine hat ſämt— 
liche Gelder geſammelt, doch da er 
ſie nicht überweiſen kann und der 
Rubel fällt, muß er einen nicht ge— 
ringen Schaden erleiden. Alle bit— 
ten ſie: ſchickt bitte Bibeln, denn der 
Hunger nach Gottes Wort iſt ſo 
groß. Wir wollen auch alle Bibeln 
bezahlen und würden das Geld 
aleih ichiken, doc nimmt die Bank 
es nicht an. Gebt uns Belcheid, wie 
wir handeln follen. Es wäre fchade, 
wenn der Bibelverjand ins Stocen 
tame! — 

Aus vorhergeſagtem erjicht man, 
daß Gott fiir Sein Wort (außer Bi- 
bein und Konkordanzen darf vor- 
läufig feine Literatur religiöfen In— 
halt3 eingeführt werden) eine offe- 
ne Tür gegeben hat, nachdem fie lan- 
ge, lange geichlojien war, daß aber 
andererjeit3 dieſe offene Tür nicht 
benußt werden fann, wenn wir nicht 
einen Weg finden, auf dem wir das 
Geld zur Bezahlung der Schulden 
bei den Bibelanitalten aus Rußland 
befommen. Nach) einem Ausweg ſuch— 
ten wir ſchon längere Zeit, da brad)- 
te uns Gott auf folgenden Gedan- 
fen, 

Geſchwiſter aus Amerika ſchicken 
doch öfter Gelder nach Rußland an 
ihre Verwandten oder Bekannten. 
Wäre es nicht möglich, daß ſie die 
Gelder an uns ſchickten? Wir würden 
unſern Vertretern dann die Wei— 
ſung geben, von den uns treffenden 
Geldern den Gegenwert von ſo und 
ſo viel Dollar an die und die Per— 
ſon abzugeben oder per „Perewod“ 
oder „telegraphiſch“ zu überweiſen. 
Dadurch wäre nicht nur den Geſchwi— 
ſtern in Rußland und uns geholfen, 
fondern der Bibelverfaud brauchte 
nicht ins Stoden geraten. Das ruſ— 
fiiche Geld bliebe in Rußland, was 
jo die USSR Regierung durd- 
aus will, und doch kämen Bibeln 
hinein. ®ir fönnten unfere Schulden 
bei den Bibelanitalten bezahlen, 
denn dieje geben uns die Bibeln mit 
3:monatlihder Zahlungsfriſt ab. 
Auch find die Bibelanftalten bereit 


uns ſoweit wie möglich entgegenzu- 
fommen, weil e8 ja Bibeln für die 
ruſſiſchen Geſchwiſter find, die fie 
abgeben. 

Wir glauben, daß aud) die Ge- 
ſchwiſter in Amerifa alles tun wer— 
den, was fie fönnen, um diefe Sache 
des Herrn zu fördern. Denn wir 
hätten diefen Dienst nit übernom- 
men, wenn die vielen dringenden 
Bitten der ruſſiſchen Geſchwiſter ung 
nicht überzeugt hätten davon, daß 
es des Herrn Sache fei. Es märe 
ihade, wenn wir die offene Tür 
nicht benugen fönnten! Da aus Ruß— 
land die Gelder nicht herüberfom- 
men, haben wir oft nicht einmal die 
nötigen Mittel, das hohe Porto zu 
bezahlen. Und doch möchten wir den 
Bibelverfand nicht zum Stoden fom- 
men lajjen. Daher bitten wir die 
Geſchwiſter in Amerifa, uns entge- 
genzufommen und den obenbefchrie- 
benen Weg für die Gelditberweijun- 
gen zu benuten. Much könnten die 
Gelder, die der R.F.R. zu überwei— 
jen find, auf diefem Wege geichict 
iverden. 

Ihr könnt Euch kaum voritellen, 
was für eine Freude Ihr unſern Ge— 
ſchwiſtern durch dieſen Dienſt erwei— 
fen würdet. Daher bitten wir Sie, 
lieber Bruder, Rückſprache mit lei— 
tenden Brüdern in Amerifa zu neh— 
men und uns fobald wie möglicd) 
Beicheid zu geben. 

Miffionsverlag „Licht dem Diten“ 
Bibelverjand i. A. Jacob Dyek. 

Wernigerode . Harz, (Deutichl.) 





Pflege der denutſchen Sprache an den 
Pekinger Hochſchulen. 


An einer ganzen Anzahl Pekin— 
aer Hochſchulen — jtaatlihen wie 
privaten — ijt den Studenten Gele— 
genheit geboten, fi) wenigitens die 
Aufangsgründe der deutichen Spra- 
che anzueignen, und die größte diefer 
Ynitalten, die Staatlihe National: 
univerſität in Peking, fann fich eines 
mit Titerariichen Hilfsmitteln und 
mit deutichen und chinefiichen Lehr— 
fräften aut ausgeitatteten Germani- 
jtiihen Seminars rühmen, das die 
Arbeiter fortgeichrittene Studenten 
auf der gleichen hiſtoriſchen Baſis 
und mit den gleichen philologiichen 
Methoden leitet wie das germanifche 
Seminar einer deutfchen Univerjfität. 
Deneben beiteht an der gleichen Uni— 
verfität eine Vereinigung zur Bfle- 
ge der deutfchen Sprache und Litera— 
tur, die im April diefes Nahres neu 
organifiert worden iſt und wöchent- 
Iihe Zuſammenkünfte beſchloſſen hat. 
In das Präſidium der Vereinigung 
wurden die Profeſſoren der Univer- 
ſität Dr. Chu Chia-hua, Mang Chen: 
wen, Dr. Roufjelle und Sundhauien 
gewählt. Falt zu aleicher Zeit nahm 
eine mit der Pekinger Staatlichen 
Medizinalihule verbundene ärztli- 
che Vereinigung eine Refolution an, 
in der fie die lleberzeugung aus- 
fprad), daß die Kenntnis der deut- 
ihen Sprade fiir Mediziner eine ab- 
folute Notwendigkeit fei, und grün- 
dete eine bejondere Gefellihaft zur 
Pflege der deutſchen Sprade. Alle 
Mediziner, gleihaültig ob fie Mit- 
glieder der ärztlidien Vereinigung 
find oder nicht, werden aufgefordert, 
der neuen Gefellihaft beizutreten, 





Korreipondenzen 


Die Oflahoma Bibel- und Fortbil- 
dungsſchule („DO.B.N.”, Meno, Of- 
la.,) ſoll Staatsfredit erhalten für 
die hier gelehrten Hochſchulfächer. 


Diejes iſt der Beſchluß der 
Sculbehörde. Sie will alle nötigen 
Einrichtungen dazu machen. 

Zur Erklärung diene, daß diejes 
nicht mehr Einrihtungen und Aus- 
lagen erfordert, al3 wir ſowieſo ba- 
ben miüjjen, um diefe Fächer voll- 
ſtändig zu lehren. 

Ferner, hat diefes mit unſerem 
Bibel- und Religionskurſus nichts zu 
tun. Derjelbe iſt unabhängig von die— 
jer Einrichtung. 

Und überhaupt ändert das nichts 
an unferem ganzen Kurſus. Aud it 
die Schule damit feine Staatsfchule; 
fondern wir fagen damit nur, daß 
wir die Hochſchulfächer fo lehren wol- 
len, wie e8 der Staat haben will — 
was wir ja bisher auch nad) Mög- 
lichkeit gefucht haben zu tun. 

Sp lange wir diefes tun können, 
ohne Staatzjchule zu werden, wollen 
wir es ja felbitverjtändlich tun. Soll- 
te der Staat etwa mit der Zeit wei- 
ter mitreden wollen, dann find wir 
ja frei, zu handeln wie wir wollen. 

Diefes erfpart den Schülern, daß 
fie ihre Eramen in Bethel College 
nehmen, e8 fei dein fie wollen doc) 
dort nehmen; fondern fie erhalten 
Staatzfredit fir Zenjfuren bon der 
O. B. A. direkt. 

Sie können ſogar Staatskredit 
erhalten für ein Jahr Bibel und zwei 
Jahre Deutſch. Das Deutſche wird 
angenommen anjtatt Spaniſch oder 
Franzöſiſch. 

Wir ſind hiermit dem Drängen 
vieler Schulfreunde gefolgt. Es war 
ja auch bisher möglich, allen (ver- 
dienten) Staatsfredit zu erhalten, 
aber etwas umſtändlicher — näm- 
lich durch Bethel College; fo machten 
es bisher die Vorbereitungsfchulen 
in Slanfas. |] 

Nun wollen wir hoffen, daß dieſe 
Einrihtung uns auch mehr Schüler 
bringen wird. 

Gruß, J. B. Epp. 


Auf der Reiſe. 
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Lieber Bruder: Teile Dir und den 
Leſern der Rundſchau mit, daß ich 
mich feit drei Wochen in den Oſt— 
Staaten der U. S. A. aufhalte. Hier- 
ber folgte ich dem Ruf der ruſſiſchen 
Brüder des Staates Maſſ., an einer 
Konferenz der Gemeinden dieſes 
Staates teilzunehmen. Letztere tagte 
vom 2. bis zum 5. Juli. Da der 
Herr die Sindernifje zur Einreife in 
die Ver. Staaten in merfwürdiger 
Reife hinwegräumte, durfte ich zur 
rechten Zeit dort jein. Zur Bedienung 
der Konferenz waren die Brüder J. 
Davidjuf von Hartford, 3. Ilinitſh 
von Boſton und ich eingeladen. Die 
Tage diefer Konferenz verliefen un- 
ter wunderbarer GSegnung vom 
Herrn. Br. Davidjuf gab eine Reihe 
Vorträge über da3 Bud) des Pro- 
pbeten Daniel. Br. Ilinitſh fprad) 
über die Gabe des Heiligen Geiltes. 
Ich ſprach mit den Geſchwiſtern 


hauptſächlich über die Gemeinde Je— 
ſu Chriſti auf Grund des Epheſer— 
briefes. Während der Arbeit iſt es 
mir beſonders klar geworden, wieviel 
Schuld wir den lieben Ruſſen gegen- 
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über haben. Eine tiefe Sehnſucht nad) 
tieferer Erfenntnis der SHeilswahr: 
heiten zeigt fich unter ihnen. Sie find 
reichlich verjehen mit Brüdern, die 
ihnen predigen und andern die be- 
gabt find, klare Zeugnifje über ihre 
Erfahrung mit dem Herrn zu geben, 
aber e8 fehlt ihnen jo jehr an Leh— 
rer. Tief hat es mich berührt wie die 
Brüder die Wahrheiten beziiglich des 
Leibes Jeſu Chrijti aufnehmen und 
ihr ganzes Erjtaunen darüber im 
(Hebet vor Gott fund werden laſſen. 
Sch babe in diefen Tagen oft daran 


denken müſſen, wieviel klare und 
tiefe Schrifterfenntnis in unferm 
lieben Mennonitenvölflein fo ganz 


und gar unausgenußt liegen bleibt, 
während andere Gemeinden förmlich 
Not daran leiden. Wer gibt fein 
Pfund auf Wucer bin und nüßet 
feinen Tag? Br. Davidjuf iſt Re— 
dafteur und Herausgeber des Sejatelj 
Sitjing und er teilte mir mit, wel- 
chen Mangel fie an guten Iehrreichen 
Artikeln für ihr Blatt leiden. Ich 
dachte wieder an unſere vielen Brü— 
der, die wohl ausgerititet find, dem 
Serrn auch in diefer Weife an die: 
ien feinen Briidern zu dienen. Soll- 
te jemand willig fein den Leſern des 
oben genannten Blattes mit feiner 
Gabe zu dienen, der bediene ſich fol- 
gender Adreſſe: Nev. 3. Dapidjuf, 
127 Mathes Str., Hartford, Conn. 

Gegenwärtig befuche ich die Ge- 
meinden einzeln und diene ihnen fo 
biel mir der Herr Gnade gibt. Vom 
4. bis 6. September tagt in New 
York eine weitere Konferenz der ruf- 
ſiſchen Gemeinden mit welcher ich die- 
fe Rundreiſe zu befchliegen geden- 
fe. Sch bitte, der ganzen Arbeit, be- 
fonders aber diejer bevorstehenden 
Konferenz vor dem Herrn zu ge- 
denfen, auf da die Heiligen zuge- 
richtet werden zum Werf des Amtes 
der Auferbauung des Leibes Chri- 





Mit briderlihem Gruß Dein 
Sac.B. Wiens. 





Minneapolis, Minn., den 17. Zuli. 


Sch will nad) langer Zeit auch 
einiges berichten. Wir haben gegen- 
wärtig ziemlich große Site, befon- 
ders war fie am 14. Nuli hoch, die 
zweit größte Site folange Minnea- 
polis jtebt in 104 Jahren. Es find 
aud) etliche daran gejtorben. E3 gin— 
an auch verichiedene von ihrer Ac— 
beit nach Haufe, wie gelagt wurde. 
Ich ging perfönlich halb zwei Uhr 
nadhmittags auf die Straße mehrere 
Quartale, in dem ich im Kopf ganz 
ſchwindlich wurde. Doch jicht hier 
das Getreide ganz gut, auch das Ge— 
mie, Gott fei Danf. Im Frühjahr 
hatten wir lange Seit feinen Regen, 
aber vor einer Woch: hatten wir ei- 
ren jhönen Regen und auch vorher. 

Sn der Stadt hat ein jeder Be- 
Ihäftigung, der Arbeit hat. Es wird 
auch ziemlich gebaut. 

Wir haben auch in unferer Bap- 
tiften Kirche wiederholt Befuche ge- 
hebt. Bruder N. N. Hiebert von Pt. 
College, Br. H. Neufeld, Editor von 
Canada. Heute war Br. Keiſter von 
Boſton, New York, Profeffor von 
dem Rocdeiter Seminar. Auch Br. 
9. Lorenz, Hillsboro. Diefe Brüder 
alle hielten uns in unferer Kirche 
Berfammlungen; wir waren recht 
geſegnet. — ——— — — 


Ich habe Nachricht durch andere, 
daß der liebe Br. Wilhelm Dyck von 
Canada uns beſuchen wird. Er wird 
uns dann auch Gottesdienſt halten. 
Wir freuen uns ſchon auf ſeine An— 
kunft, er wird uns herzlich willkom— 
men ſein. Ich denke noch oft daran, 
wie wir in der Kirche in Millerowo 
waren, und er dann mit lauter Stim— 
me das Lied vorſagte: „Wenn Gott 
nicht gnädig wär, was wollt ich 
dann.“ Br. Dyck war 8 Jahre mein 
Arbeitgeber und es ging gut. Er 
diente ung immer mit dem Wort 
Gottes. Der Herr möchte ihn aud) 
bier fegnen. Wir find auch noch alle 
ihön gefund, dem Herrn die Ehre. 

Wir hatten am 10. Juli Sod- 
zeit, unfer Sohn Peter hatte Hoch— 
zeit mit Anna Wannow. Er iſt das 
dritte Kind, das fich hier in Ameri- 
fa verheiratet hat. Wenn Gott will, 
will zum Serbit noch ein Sohn Hod)- 
zeit haben. Wir müſſen Gott dan- 
fen und fagen, ung gebt es gut. 

Franz Adam. 





Aberdeen, Sasf,, den 18. Juli, 


Seute, den 18. Juli, wurden in 
dem PVerjammlungshaufe der Brü- 
dergemeinde zu Aberdeen getraut: 
Sacob Wiebe und Frl. Nießen. Die 
Zrauhandlung vollzog Br. Xepp. 
Die eigentliche Traurede jedoch hielt 
Br. Thießen. Er hatte als Tert die 
Worte in Sprüde Salomos, 31. 
Vers 10 gewählt: „Wem ein tugend- 
james Weib befcheret ijt, die ijt viel 
edler denn die köſtlichſten Perlen.” 
Nedner fchilderte ein tugendjames 
Weib, wie es fein foll und hob einige 
Kennzeichen eines ſolchen Weibes 
hervor. Es feien bier einige genannt. 
Ein tugendfames Weib „liebt ihren 
Mann.“ Doc nicht nur dem Flei— 
che nad), fondern mit jener Liebe, 
die nie aufhört. Gleichſam wie eine 
Muiter ihre Kinder liebt. „Sie ilt 
untertan.“ Damit ijt nicht der blinde 
Gehorſam gemeint. Vielmehr dies: 
„Wo du bingehit, da gehe ich auch 
hin; dein Gott iſt mein Gott; nur 
der Tod ſoll uns fcheiden.“ „Sie ilt 
feufch und rein.“ Und dies in Wort 
und Wandel. „Sie macht dem Gatten 
fein Heim lieb und traut und ande- 
res. Die Hauptaufgabe zur Gejtal- 
tung einer glücklichen Ehe fällt dem 
Weibe zu. Doc auch der Mann hat 
das Seine zu tun. „Shr Männer, 
liebet eure Weiber, wie eure eigenen 
Leiber.“ Nedner brauchte ein jchö- 
nes Beispiel. Der Ehemann wie er 
fein ſoll jteht jtramm da, wie der 
Stamm eines dien Baumes, an 
dem fi) das Weib, einer Pflanze 
gleich, hinauffchlingelt. Dies kann 
natürlih nur dann der Yall fein, 
wenn der Mann ein rechter Haus— 
priejter iſt. Hiermit wurden dem 
Manne die Richtlinien gegeben. Und 
wenn uns allen, nicht nur dem jun- 
gen Paare, diefe gefchilderten Licht- 
geitalten immerdar vor Augen 
ſchweben follten, würden gewiß mehr 
glückliche Familien zu verzeichnen 
fein. — Br. Lepp hielt dem jungen 
Paare die Pflichten als Eheleute 
vor und fehritt dann zur Trauhand- 
lung. Diefe war ernjt gehalten und 
man erhielt den Eindrud: Hier ilt 
Sott zugegegen. Biel trugen zur 
Verſchönerung der Feier die ſchönen 
Geſänge und Gedichte bei. Hervor- 
gehoben au werden verdienen das 





4. Auguft 


Solo von G. Sawatzfy, das fehr 
ſtimmungsvoll war und die Gedichte 
von Frau Heinrihs und Frau G. 
Sawatzky. Nach der Feier wurden 
die Gäſte mit Kaffee und Gebäck be- 
wirtet und abends noch in das El. 
ternbaus des jungen Mannes ein. 
geladen. 

Einer der dabei var, 





Laird, Sasf,, den 20. Juli, 


Ganz unerwartet hatte ich das 
Vorrecht auch auf der Konferenz in 
Altona zugegen zu jein; mein ®or- 
haben war es vorher nicht, dorthin 
zu reifen. Ganz ſorglos war ich bei 
den Vorbereitungen meiner Rinder, 
denn einige von ihnen madten id 
fertig, die Reife nah) Manitoba auf 
dem Auto zu machen, andere von 
den Gefchwijtern unserer Rofenors 
ter Gemeinde wollten per Bahn fah- 
ren. Da phonten mich meine Rinder 
PB. P. Epps auf, und fragten mid, 
ob ich wollte mitfahren, dann woll- 
ten ſich auch mit dem Auto fahren; 
vorher war ihr Vorhaben geweſen, 
auf der Bahn zu reifen. Da ich nod) 
innner ein Freund vom Reifen gewe— 
fen bin, fonnte ih auch jest nicht 
widerjtehen, es war zu verlocdend 
tagelang mit dem Auto durch die 
ſchöne Gotteswelt zu fahren, zu 
ſchauen die Herrlichkeit in der Na- 
tur. Da bie e8 nun, mich auch rajd 
fertig machen, Den 28. Suni legten 
wir auf drei Autos los. Auf dem 
einen waren Corny Regier mit Frau 
und Kinder, auf dem zweiten meine 
Hausgenoſſen, 3. R. riefen mit 
Frau und unjern Zwillingen, 2 Kna— 
ben, 4 Sabre alt und Arthur Regier; 
die dritte war unfere Car. Bis Gna- 
dental, Man., machten wir die Rei— 
je in 4 Tagen, hielten uns aber in 
einigen Städten mehrere Stunden 
auf. Mittag aſſen wir in den Tou- 
riiten Camps, welche den Reifenden 
fo ſchöne Gelegenheit bieten, Rait zu 
halten im Schatten d. hohen Bäume. 
Für die Naht zum Schlafen hatte 
unfre Geſellſchaft ein Zelt mit, wir 
aber waren des Nachts im Hotel. 
Morgens fuhren wir früh los und 
nachdem wir ein paar Stunden ge: 
fahren, aßen wir im Rejtaurant 
Frühſtück. Die längſte Strede die wir 
an einem Tage gemacht, waren 265 
Meilen. Der Meilenzähler am Auto 
zeigte von Winkler, Man., bis Zaird, 
Sasf., 735 Meilen. Bis Plum Cou- 
lee fuhren wir zufammen; doch da 
trennte fi unſere Gefellihaft. 2 
Autos fuhren nad) Gretna. Unfer 
Reifezeil war zuerjt Gnadental, wo 
wir bei meinem Neffen H. Voths 
einen Befuch machen wollten. Bon da 
au? fuhren wir noch bis Hochfeld, wo 
Nifolat Voths fi ein Heim gegrün- 
det haben. Dieſe famen erſt den letz— 
ten Winter aus Rußland berüber. 
In Gnadental befuchten wir noch auf 
ein Stündchen die Familie Matthies, 
er ilt ein Sohn von Iſaak Matthies, 
NRudnermweide, feine Frau iſt fehr 
leidend, nur im Fahrituhl kann fie 
ſich meiterbewegen. Was die Ge- 
fundheit zu fchäten ilt, daS wird man 
inne beim Krankenbeſuch. Wie viele 
Snadengaben werden jo jelffitvers 
jtändli entgegen genommen. Man 
ſcheint es faum zu merfen, daß e8 
do nur Gnade iſt, mit der uns der 
himmliſche Vater in Tangmütiger 
Geduld dor mandem Leidensweg 
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perihont. Möge Er die Schweiter 
ſtärken und wieder Geſundheit jchen- 
fen, damit ſie ihren Pflichten als 
Hausmutter mieder nachkommen 
lann. 

Sonntag regnete es faſt den gan— 
zen Tag, ſo daß wir erſt Sonntag v. 
Gnadental abfuhren nach Altona zum 
Miſſionsfeſtes Verſchiedene Anſpra— 
chen, auch eine von Miſſionar Wiens, 
der mit ſeiner ganzen Familie zu— 
gegen war, ſollten uns mahnen das 
Miſſionswerk mit Freudigkeit zu be— 
treiben. Das Lied, welches die Fami— 
lie Wiens vortrug, ging zu Herzen, 
obgleich man die Worte nicht ver— 
ſtand, man fühlte ſich im Geiſte in 
jenes Land verſetzt, wo aus Dem 
Munde der Heiden-Ehriiten die Lie- 
der fir den Herrn empor jteigen. 

In den drei folgenden Konferenz- 
tagen war es fehr heiß, doch waren 
jte gut befucht. Zwiſchen den Refe— 
raten dienten die Chöre mit Gejang. 
Das Zelt, worin die Konferenz ab- 
gehalten wurde, war neben der Schu- 
le aufgeitellt. In den Schulräaumen 
wurden die auswärtigen Gäſte ge 
ſpeiſt. Die Schweſtern hatten fich viel 
Mühe gegeben, uns zu bemwirten. 
Nachträglich nochmals Dank dafür! 

Nachtherberge fand ich bei Ge— 
ſchwiſter Abr. Rempel in dem nahen 
Dorfe Altona. Wie ſchön die Dörfer 
in Manitoba find, mit ihren hohen 
ihattigen Bäumen der Straße ent- 
land. Nah) Schluß der Konferenz am 
Mittwoch Mbend fuhren wir nad) 
$retna zu unfern Rindern 3. Ktehler. 

Freitag morgen fuhren von Gret- 
na 5 Autos los, wollten alle zuſam— 
men zum Winnipeg See, in Summa 
maren wir groß und klein 29 Per— 
fonen. 3. Klaſſens, Laird, 3. Keh— 
lers, E. Hieberts, C. Regier, 3. R. 
Frieſen, A. Negier, P. Epp und id). 
Da wir auf dem Wege Aufenthalt 


hatten, mußten wir in Winnipeg 
übernadten. Wir fanden unfere 
Nachtherberge bei den Fräulein 


Klaſſen im Gübelſtübchen, denn fie 
hatten fonjt feinen Raum für dieje 
Nacht frei. 

Die Reife ging fo gut, dab mir 
fait bedauerten, als es hieß, mir 
find daheim! — 

Noch einen Gruß an die lieben 
Freunde in Kanſas, Oklahoma, Ma: 
n’toba und auch an die, die mir bier 
näher find. Frau Peter Regier. 


Beatrice, Nebr., den 24. Juli. 
Das nene Leben. 

Der erite Menſch Adam ward zu 
einer lebendigen Seele und der letz— 
te Adam zum Geiſt, der da lebendig 
nacht. 1. Kor. 15, 45. 

Aus unserer natürlichen Geburt 
von Adam haben wir ein natürliches 
Leben und eine natürliche Seele, 
eine lebendige Seele, daß wir unfe- 
ren Körper regieren, reden, geben, 
itehen amd, was zum äußren Leben 
gehört, verrichten fönnen. Aber der 
andere Adam iſt gemacht zu einem 
lebendigmadhenden Geiſt; durch den 
find mir ein geijtliches Leben. 
Sp lange ein Menſch nicht wahrlich 
wiedergeboren iſt, jo bat er feinen 
Geiit, wie der Apoſtel Judas in ſei— 
ner Epiitel Vers 19 von Menjchen 
ſagt, die da feinen Geiſt haben. Er 
bat nämlich nicht den Grund, woraus 
das getitliche Zeben, das Leben der 
wahren Gottieligfeit fommen fann. 
Da haben wir von Natur zu allem 
Guten, zu allem Göttlichen jo wenig 





— — 


Mennonitifcye Vundſchau 


Vermögen, als ein Toter Vermögen 
hat, ſeine Füße, ſeine Hände oder 
ſonſt irgend ein Glied bewegen zu 
können. Wenn man einen toten Kör— 
per hinſtellte, daß er ſich ſelbſt be— 
wegen, gehen und reden ſollte, das 
würde nimmermehr angehen. Wenn 
aber die Seele in dem Körper iſt, 
dann bewegt ſie den Körper, dann 
iſt alles leicht und geſchieht ohne An— 
ſtrengung. So geht es auch mit de— 
nen, in welchen Chriſtus als der le— 
bendigmachende Geiſt wohnt, in wel— 
chen Chriſtus der Urſprung des 
geiſtlichen, des wahren chriſtlichen 
Lebens geworden iſt. Der flößt als— 
dann ſein göttliches Leben, ſeine 
göttlichen Tugenden, feine göttliche 
Sanftmut, Demut, Keuſchheit, Lie— 
be, Einfalt und alles, was zum wah— 
ren Chriſtentum gehört, der Seele 
ein. Der wieder lebendig gewordene 
Jeſus belebt ſeine Glieder, er lebt 
in ſeinen Gliedern, der bringt in ih— 
nen die göttlichen, die vor Gott an- 
genehmen, guten Werfe hervor. 

Sie find es nicht, die da leben, 
fondern Chriſtus lebt in ihnen (Sal. 
2,20). Sit nun CEhrijtus der Geijt 
oder das Leben unferer Seele gewor- 
den, haben wir durch ihn ein wirk— 
lich geiltliches Leben, eine geistliche 
Natur empfangen, fiehe, dann iſt das 
Chrijtentum, die Verleumdung, Fich 
zu enthalten, ji) jo genau in acht 
zu nchmen, jo vorjichtig, fo heilig 
zu fein, fein Zwang, feine Bein (wie 
die Leute manchmal denfen, die fei- 


nen Megriff von dem wahren, 
gründlichen Ghriltentum und der 
Sottieligfeitt haben); nein, es ilt 


nicht8 Befchwerliches, es iſt etwas 
Leichtes; es iſt nicht Erzwungenes, 
es iſt etwas Freies; es iſt etwas Na 
türliches, wenn du nur eine andere 
Katur, ein neues Leben befommen 

Ein neugebor’nes Gottesfind 
Kämpft gegen alle Sünden; 
Es fann den Feind, der andre bind't; 
Durch Chriſtum überwinden. 
Greift es der Arge grimmig an, 
So wird ihm Widerſtand getan; 
Der tapfere Glaube ſieget. 

Ach, haſt du deiner Taufe Kraft 
Durch Sündendienſt verloren, 
So ruh' nicht, bis Gott Rat geſchafft 
Und dich aufs neu geboren: 
So ruh' nicht bis der Kindſchaftsgeiſt 
Dich durch ſein Zeugnis überweiſt, 
Daß du ſeiſt Kind und Erbe. 

Jacob Claaßen. 





Niverville, Man., den 24. Juli. 

Weil ich ſchon eine geraume Zeit 
feinen Bericht für dieſes Blatt ge— 
ſchrieben, ſo kam mir der Gedanke, 
mal wieder etwas zu ſchreiben, übri— 
gens hätte ich es längſt tun ſollen, 
doch man ſcheint immer ſo in An— 
ſpruch zu ſein, daß keine Zeit dafür 
übrig bleibt. 

Nun iſt mir eines aufgefallen, 
ganz beſonders in letzter Zeit beim 
Leſen der Rundſchau, und zwar, daß 
Kinder Gottes öfters ſchriftlich auch 
mündlich dariiber handeln und ſich 
itreiten, ob unjer himmliſcher Vater 
uns als Seine Finder zuletzt noch 
veritoßen würde, wenn wir nicht fo 
treu aewandelt haben, als wir foll- 
ten. Nun ich will nicht viel darüber 
ichreiben, weil Gottes Wort uns Mar 
genug Aufſchluß dariiber gibt. Es 
ließe fih eine lange Reihe bon 
Schriftitellen anführen, welche da3 
tlar bemweijen, daß Gott feines Sei- 


ner Kinder veritoßen wird, doch ei- 
ne Stelle in Gottes Wort ilt für 
mic genügend Beweis dafür, wenn 
ich) auch feine andere mehr hätte, und 
das iſt: Jeſ. 49 Vers 15 und 16. 
Wir haben genug Beilpiele aus dem 
Leben, wo Rinder fich verirrt haben, 
und dann die Eltern getan haben, 
was in ihren Kräften war, ihr ver- 
lorenes Rind zu juchen, bis es ge- 
funden ijt. Aber bei Gott it fein 
Ding unmöglid. Wir ſollten unbe- 
dingt fo ein Leben führen al3 Kin- 
der Gottes, day uns ſolche Gedan- 
fen nicht jo viel befchäftigen, ſon— 
dern daß wir mit Freuden auf Ihn 
warten fönnen, wenn Er, unjer 
Seiland fommen wird uns heim zu 
holen. O wie viel Arbeit ijt noch zu 
tun, ehe die Nacht kommt, wo nie- 
mand wirfen fann. O wie viel See- 
len follen noch gerettet werden. Wir 
fragen uns oft, warum ijt der oder 
die noch nicht gerettet? Na, warunı? 
Eines der größten SHindernifje von 
unjrer Seite iſt Ddiejes: daß unter 
uns Gottes Kinder fo wenig Liebe 
iit. Sit die Liebe nicht brennend un— 
ter uns, wie ſoll die Liebe brennen 
zu denen, die nicht gerettet jind? Und 
wie ſteht's mit der Einigkeit? In 
einem fleinen Städtchen fieht man 
öfters 3 bis 4 und noch mehr ver- 
fchiedene Kirchen oder Gemeinden. 
Sit das richtig? Viele find noch ſtolz 
darauf. Der Satan jt aud) jtolz da- 
rauf, denn nicht3 Sieht er licher, 
als Zeriplitterung, Spaltung : und 
Uneinigfeit. Defter8 hört man den 
Ausdrud: „Du gehörſt nicht zu 
uns!” — Wie wollen wir das mit 
Mpoftelgefhichte 4, 32 und 1. Kor. 
10, 16.17 zufammenbringen? Wei— 
ter wenn ein Bruder oder eine 
Schweſter bei einer gewiſſen Gemein- 
de ausgeſchloſſen ilt, fo nimmt öfters 
eine ondere Gemeinde folche auf, ob: 
ne zu erfahren, was die Urſache des 
Ausſchluſſes war. Was will uns das 
fagen? Lieblofigfeit, Uneinigfeit u. 
Selbitfucht. 

Laßt uns die andern nicht gerin- 
aer achten, die anderer Erfenntnis 
find, Wollen doh mehr Sand in 
Sand für den Herrn arbeiten und 
nicht fo getrennt, denn ein Sprid)- 
wort jagt: „Einiafeit macht ſtark! 
Wunder Gottes würden gefchehen, 
wenn wir uns als Kinder Gottes 
doh in Liebe vereinigen würden. 
Wir follten einmal aufrihtig Buße 
tun für unsere Lieblofigfeit unter 
einander. Das iſt nicht fo Gottes 
Wille. Er verlangt Liebe und Einig- 
feit. Ev. Joh. 17, 22, und 13, 34. 
35; 1. Sob. 3, 10—12; 4, 7. 11. 

Laßt uns die angeführten Schrift- 
itellen recht bedenfen und beberzigen 
und laßt uns in der Liebe wachſen 
und zunehmen, denn in 1. Kor. 13 
beißt e8: „Wenn ihr aud allen 
Slauben habt und viele andere qute 
Gaben mehr. haben aber die Liebe 
nieht, fo nützt uns alles nichts.“ Da- 
rum möchte ich uns allen zum Schluß 
zurufen: Wollen uns in Liebe ver— 
einigen und Hand in Sand für Ne- 
fum mwirfen. Denn wie joll eine fu- 
chende Seele ſich zurecht finden un- 
ter ſolchen traurigen Umſtänden, 
unter folhen Spaltungen unter uns. 
Kinder Gottes, wenn einer fchreit: 
„Hier iſt Christus,“ und der andere 
„bier iſt Chriſtus!“ 

So ſchließe ich mit den Worten 
Paulus an die Epheſer Kap. 4, 1— 


16, bejonders Vers 3: „Seid fleißig 


zu balten die 
uſw.“ 

Euer Mitpilger zur himmliſchen 
Heimat. P. B. Gooßßen. 


Einigkeit im Geiſt 





Pultaaowind em Hungajoa. 


(Fe en klenit Meksſe, daut en Bot 
fchenft). 


Vendaog e3 Pultaaowind, —morge 
Kaſt; 
Dann geft dit manchmoal ſtraume 
Jaſt. 
En freg're Joare wea daut ſo: 
To Kaſt on Jaſt wea ena froh; 
Em Kaſtingsbref word jo nich wea 
vegete, 
Maun backt on kaokt ne Mauſſe ſche— 
nit Ete 
On freud ſich, wann't de Jaſt u 
prachtig ſchmakt. 
De Utgoaw word je dann ud got 
jedaft 
Aum Bultaaowind feme Maun fe 
Maun 
Met diere, praftiihe Gejchenfe aun. 
Dann lohnd dit fi, waur uttorcde, 
Sich aewahaupt witleftja uttobrede. 
Nu aoba haft ſich de Geſchicht ge- 
dreiht, 
Wil ni mea aulis, waut maun 
mucht, uck geit. 
Aum Pultaaowind kickt maun op de 
Salt met Sorge 
Von wegins daut Utfretjil miorge. 
Sao, jao, de Tide jend en beske 
Ichrooa, 
Dn daut Getreid jteit ſchlacht un Dij- 
fem Soa, 
On onfe Eatichode fehlt ud noch Re— 
gen, 
Em Grot en Gaunze, glew ed, fehlt 
ons Segen. 
Doch wea daut Hoat aum raten 
Plautz mau haft, 
On fi en fine Sorge nid vearait. 
De faun je woll fogoa en böſe Joare 
Met Gle on Freud gefegnet woare. 
On doarom wull eck junt mau raode, 
Nehmt mi’t nich übel, dann ed men't 
em Gode, — 
Daut ji en aule Daog, en folde on en 
ſchwole, 
Den Kopp ſchmock baowa Waota hole, 
On daut jun Hoat aum radıten 
Plautz jtets bliwt 
On nid en aullahaund Vedrießlich— 
feit junt drift. — 
Doch met ed je, em Hoat waont 
junt de Lew, 
Dann geit de Koa je aulmeindaog 
nid) ſchef. 
Dn dann ſcheckt Vaoda junt dit 
Bokske bia, 
Daut es ni jtraum on e3 ud nid 
fea dia, 
Doch glew ed, wann ji maol doa- 
benne leſe, 
Aum NMowind, wann de Dad) radıt 
bet geweſe, 
Dann woa ji Sorg on Kaumpf en 
bet vegete; 
Daut Bokske red't von Lew on ew' 
gem rede. 
On oajat junt de Welt met ca Ge— 
bimmel, — 
Draogt ji em Hoat junen eg'nen 
Simmel: — 
Den Schaut, den junt fen Menſch 
faun rome, 
Ne hete Lew on enen fauiten Glome. 
So goat met Gott. Ef wenſch junt 
Gleck on Freud 
En diſſem Lewe on en Ewigkeit. 


J. H. Banzen. 
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„Ihr feid das Salz der Erde. Wo 
nun das Salz dumm wird, womit fol 


man’ falzen? Es iſt Hinfort zu nichts 
nüße, denn daß man es hinausfchütte und 
laffe e3 die Leute zertreten.“ Matth. 5, 
13. 


— 
Die ruſſiſche Miſſion in Winnipeg. 
Der Herr hat den Weg gebahnt, die— 

jes Werf fortzujeßen, um aud) den 25= 

000 Rufen in Winnipeg daS Wahre 

Evangelium zu bringen. Dieſe Arbeit 

wurde fortgejegt, doch als Arbeiter tra= 

ten nur Befucher von unferen Rußländer 

Prediger Brüder auf, und an manch ei- 

nem Sonntage fonnte fein Bejuch will— 

fommen gebeißen werden. Jetzt hat der 

Herr den ruſſiſchen Bruder Aſtachow aus 

Moskau, einer der erjten ruffiihen Ar— 

beiter, mit feiner mennonitifchen Frau, 

eine geborene Enns ‚nad Canada ges 
bracht, und jeden Sonntag weilen fie uns 
ter den Ruſſen in Winnipeg. Ju den Wo— 
chentagen arbeitet Br. Aſtachow auf dem 
Felde als Karmarbeiter. 


Der Herr hat unferem Volle die Auf- 
gabe der Rufjenmijjion gejtellt in der al- 
ten unvergeßlichen Heimat. Diefe 25 000 
in Winnipeg jind auch Ruſſen. Diefe Auf- 
gabe gilt uns, die wir die juchende Seele 
des Rufen fennen gelernt haben, und 
deffen Heimat unfere Heimat war. Wer 
will fich noch denen anſchließen, die fich 
verpflichtet haben, monatlich $1.00 einzu= 
ſchicken zur Unterftügung diefer Miffion? 
Die Andachten finden in einer alten Kir— 
che ftatt, Ede Manitoba Ave. und Me— 
Gregor Street, Winnipeg, mo bis 300 
Zuhörer Plaß finden können. Ein Chor 
ijt in der Organifation begriffen, insbe- 
fondere für Sonnabend Abend für Stra- 
Ben = Einladung3 =» VBerfammlungen. Die 
Sänger find unfere Rußländer Menno- 
niten. Lafjet uns wirken, folange e3 Tag 
ift, denn es fommt die Nacht, da niemand 
wirfen fann. — 

Wer ijt der nächſte mit $1.00 monat- 
lich? Der Herr wird’3 lohnen 

Schaßmeifter diefer Miffion ift Br. 
Georg Friefen, 1089 Main St., Winni- 
peg. | 
Wie fteht’3 mit und als Salz den 
Rufien gegenüber? 
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Umſchau 


— Wir haben mit einer neuen Er— 
zählung angefangen, überaus intereſſant 
und lehrreich. Jedermann ſollte ſie leſen. 

— Am Montag, den 2. Auguſt, wer- 
den etwa 100 weitere Immigranten in 
Winnipeg erwartet. Der Herr jegne Euch 
im neuen Vaterlande. 

— Br. W. Prochanow mweilt in Win— 
nipeg und bat jeden Abend in einer ande— 
ren Kirche gedient. 

— Br. Abr. Peters von Arnaud dien— 
te am 25. Juli in der M. B. Kirche in 
Winnipeg. 

— Im Winnipeg Rink halten die 
Baptijten einen Monat lang eine Noms 
pagne, ein Californier, Rev. Wm. Ken— 
ney Towner ijt der Redner, 


— Br. G. . A. Peters berichtet, daß 
das neugewählte Komitee nicht ins Leben 
gerufen wurde, um Reiſeſchulden-Abzah— 
lungen einzutreiben, fondern es joll nur 
ein Bindeglied ziwiichen Board und Ge— 
jellfchaft fein. Auch iſt Br. Peters nicht 
Sefretär, fondern nur einer vom Komitee. 
Alfo waren Br. B. Emwert und ich falſch 
unterrichtet, gerne bringen Wir die Zu— 
rechtjtellung. Gleichzeitig möchte ich be= 
merfen, daß, wie ich ſchon berichtet Habe, 
Br. Peters nicht mehr Angeſtellter des 
Rundſchau Publifationshaufes ijt, fein 
Dienit gehört insbefondere den Immi— 
granten, und wer einen Kontrakt zu über— 
feßen hat, findet in ihm einen ſachkundi— 
gen Helfer. 

Profeſſor Alvin Miller, der Leiter 
der amerikaniſchen Mennonitenhilfe in 
Rußland, führt demnächſt aus Rußland 
hinaus. 

Das Bethel Altenheim in Newton, 
Kanf., hat ſchon 20 Einfaffen. 

Die öjtliche mennonitiſche Diſtrikt— 
fonferenz jollte am 26. Juli in Bally, Pa. 
abgehalten werden. 

Prof. O. B. Gerig wurde von eis 
nem Stein getroffen und feine Frau wur— 
de mit einem faulen Ei geworfen während 
einer Konferenz in Concord, Maſſa— 
chufetts, wie „The Mennonite“ berichtet. 
Die lokale SoldatensLegion wollte Die 
Konferenz verhindert, da e3 ihr nicht ge= 
Yang, verfuchten fie es auf diefem Wege 
im Lande der Freiheit. 

— Unſere deutſchen Frauen und 
Mädchen jollten fich nicht zur Sklavin der 
Schneiderin und zur Nachahmerin gemei- 
ner Dirnen erniedrigen. Keine Mutter 
follte bei ihrer Tochter Kleider dulden, die 
den Gedanken an eine abfihtlide Ent— 
blößung oder an eine ausdrüdliche Her- 
vorhebung der Körperformen nahelegen. 
Sit nicht das Schamgefühl etwas wie das 
Gemwijjen, das in uns lebt und eine fo 
laute Sprache fprechen follte, daß fie nicht 
übertönt werden fann? (Vorwärts). 

— Roſental (Chortitzer Woloft). 
Am 16. Juni hat Dr. Drurh die Auswan⸗ 
derungsluftigen beſichtigt. Es ift eine 
ziemliche Zahl, die hinaus will. 

Unter den Ausmwanderern find auch 
Abr. Enns und der alte Abram Wiens, 
fr. Schreiber in der Wolojt. Heinrich 
Krögers, die ſich zur Abreije rüjteten, 
wurden alle Kleider und Wäſche geftohlen. 

An Bethania find alle undeilbare 
Kranken aus der Anjtalt entlafjen mwor= 
den. 

Seit einer Woche herricht Regenwet⸗ 
ter — — Bote. 


— Privatbriefen entnehmen wir, daß 
über die Dörfer Großweide, Rudnerweide, 
Paſtwa und Frangtal, die auf der Oſtſeite 
der Molotichnaer Anfiedlung liegen, ein 
fchiveres Hagelmwetter Ende Juni nieder- 
gegangen fein fol. In Großweide, Pait- 
wa und Frangtal ift das Getreide voll» 
ftändig vernichtet. Der Orkan hat Bäu— 
me ausgerifien und Gebäude zerbrocden. 
Die Hagelfchlofjen erreichetn das Gewicht 
von 1% Pfund. Das Vieh fam brüllend 
bon der Weide ins Dorf gelaufen; ſchrei— 
end und jammernd flüchteten die Kinder 
des Waifenhaufes, die gerade auf einem 
Ausflug waren, in die Häufer Einem 
Jungen jol durch eine Schloße das Obr 
abgeichlagen jein. — — Bote. 

— Gin Orkan hat Floridas Küjte ge— 
troffen und mwütet weiter bis in Georgia 
hinein. 200 bi3 250 wurden getötet und 
eiwa $10.000.000 Material = Schaden 
berurjadt. 

Im Britifchen Parlament wurde 
über Kanadas Lage verhandelt. Dabei 
wurden die Gerüchte erörtert, die aus den 
U. S. A. fommen und anbieten, Eng— 
langds Kriegsſchulden an die U. ©. W. zu 
jtreichen, wenn Canada an die U. ©. U. 
abgetreten werden follte. Der Sefretär der 
Dominion antivortete darauf, daß Ca— 
nada ebenfo frei ijt, wie das Mutterland 
England, und England habe fein Recht, 
in die inneren Angelegenheiten Canadas 
einzugreifen, troß der Regierungskriſe. 

Br. 3. 3. Wiens in Sibirien ſand— 
te folgende Zeilen an den „Sendboten“: 
„Bir freuen ums, daß die Soviet-Regie— 
rung uns freundlich ijt (?) u. die Ein— 
reife nach Sibirien und freies Wirfen 
für den Meijter auf unjerem alten Felde 
erlaubt hat. Doch haben wir diejesmal 
unjeren Wohnfiß nicht in Blagoweſt— 
ichensf, fondern in Khabarowsk aufge 
ichlagen. Khabarowsk ijt die Metropole 
des rufjifchen Rernoftens, wo alle höheren 
NegierungssInjtitute fich befinden, Hier- 
ber bat auch Die Fernöſtliche Baptijten 
Union ihr Hauptquartier verlegt; und 
folgend dem Wunjch der Brüder, haben 
auch wir uns hier niedergelafjen. Wir has 
ben auch die Erlaubnis von der Negierung 
erhalten, ein monatliches Gemeinjchafts- 
blatt unter dem Namen ‚Frohe Botſchaft' 
herauszugeben. Die erſte Nummer diejes 
Blattes wird gegenwärtig gedrudt. Dies 
fes ift vom Herrn, und wir alle find ihm 
herzlich dankbar dafür.“ 

— Der nädjte baptiftiihe Weltkon— 
greß fol in Kanada, in Toronto, 1928 
abgehalten werden. Es haben jchon die 
erjten Beratungen jtattgefunden. Die Ei— 
ſenbahn- und die Schifffahrtsgefellichaf- 
ten find bereits davon in Kenntnis gejeßt. 
Auch von England werden gemeinjame 
Fahrten unternommen werden, Die deut- 
ſchen Baptiften Nordamerifas beabjichti- 
gen ihre Glaubensgenofjen aus Rußland 
einwandern zu laffen und haben bei uns 
ferer Einwanderungsbehörde perjönlich 
Erfundigungen eingezogen, wie fie da3 
am beiten tun fönnen. &3 find etwa 500 
deutſche Baptiften, melche zu kommen 
wünſchen. 

— Theologiſches Seminar in Ruß—⸗— 
land. Infolge einer veränderten, (?) Ge— 
finnung wurde in Leningrad, Päteröburg, 
ein theologiſches Seminar, if 
Studenten zugelafjen jind, 
Die Regierung erlaubt die Ei 





Bibeln und anderen religiöfen 1 
und hat das Druden von Bibeln in Le- 
ningrad genehmigt. J 








4. Anguft 


Namenilich die Baptiftenkirche ift in 
Rußland jehr jtark geworden und zählt 
400.000 Mitglieder. (Aus „Das Volt“.) 

— Bas G. ©. Wiens, 208 Angeles, 
Calif., in der „Rundſchau“ über „Blatt 
deutjch“ fchreibt, iſt beachtenswert, bejon- 
ders aber gefällt mir fein leßter Para— 
graph, und ich jtimme den folgenden 
Sorten jo recht von Herzen bei: „Damit 
meine ic), wenn fie erjt alt und lebens— 
ſatt geworden, dann wollen wir fie pie- 
tätvoll zur legten Grabesruhe geleiten, 
Eins ijt fiher:: wir müffen alle Sraft 
einjegen, unfer bißchen Hochdeutjch zu be— 
reihern und zu berbollfommnen, wenn 
wir da3 nicht auch vor der Zeit verlieren 
wollen.“ Sohn F. Harms, 
— Am 29. April jtand wieder ein Spur- 
geon auf der Plattform des Tabernafels, 
um für die Baptiſtiſche Miffionsgejell- 
Ichaft zu ſprechen. Er ift der Sohn von 
Thomas Spurgeon, und wurde geboren, 
als jein Vater in Audland auf Neufee- 
land Prediger war. Harold Spurgeon 
bat in Dublin ftudiert und war der erjte 
Außertchliche, der fich dort den Doktor: 
grad erwarb. Er ijt jet Prinzipal, aljo 
Direftor eines Predigerjeminars in Jr: 
land, 

— As man auf der NRabbinatsver- 
fammlung zu Warfcheu 1840 darüber be- 
riet, wie die Weltherrſchaft der jüdischen 
Nation zur Wahrheit gemacht werden 
fünne, und man darin einig var, daß das 
am ficherften durch das jüdifche Geld ge- 
ichehen könne, da fagte ein weit berühm— 
ter Iſraelit: „Was fafelt ihr da von der 
Herrichaft des Judentums durch feine 
Geldmacht!? Solange wir nicht die Preſ— 
fe, die Beitungen der ganzen Welt, in 
den Händen haben, um die Völker zu täu— 
ſchen und zu betäuben, bleibt unjere 
Herrichaft ein Hirngeſpinſt.“ — Das war 
1840. Heute ift das Judentum diefem 
Ziele mit Riefenfchritten nähergelommen. 

— €3 find leider verhältnismäßig 
nur ſehr wenige, auch in ernft chriftlichen 
Streifen, die den Mut Haben, gegen die 
Verderbensmächte der Unfittlichkeit plan— 
mäßig den Kampf aufzunehmen. Wo find 
vor allem die Prediger, Erzieher und 
Führer der Nugend, die hierin vorange— 
ben? Verſagen fie nicht leider nur zu oft? 
Wie viele haben fo viele Einwände und 
Bedenken, daß fie nie zur Tat fommen! 
Hier iſt Stoff zum Nachdenken. 

Bohn F. Harms. 





Bekanntmachung: 

Der Unterricht in der mennonitiſchen 
Bibeljchule „Pniel“ zu Winkler, Man., 
wird auch in den fommenden Wintermo- 
naten jtattfinden. 

Anmeldungen zum Eintritt in Die 
Schule werden jet ſchon entgegen genom= 
men und find an den Vorſteher der Schu- 
le, Br. Ahr. 9. Unruh, Bor 166, Wink⸗ 
ler, Man. Canada jchriftlich einzufenden. 

Näheres über Lehrplan, Statuten 
uſw., wird anfangs Augujt veröffentlicht 
werden. 

Im Auftrage des Lehrerkollegiums: 

Koh. G. Wiens. 





Könnte mir jemand von den Lefern 
der „Rundſchau“ Auskunft geben, wo ſich 
Tobias Janzen, Photograph aufhält. In 
leßter Zeit war er wohnhaft in Halbftadt, 
Süd Rußland. Meinen beiten Dank im 


Voraus. Meine Adreſſe: Waldheim, 
Sask. Bor 62. 

Nebſt Gruß Jacob 3. Did, 
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Kaifer Wilhelm. 


Was man von Zeitungen behauptet, 
dab fie feinen Charafter haben, und daß 
fie nicht vorwärts und nicht in Die Höhe 
fommen, wenn fie nirgends und niemand 
anitoßen, das gilt zutreffender noch vom 
Menſchen, und man fann pofitiv jagen: 
Der Menſch hat Charakter und fommt zu 
etwas, der auch im Leben einmal daneben 
haut. Bon Wilhelm II. wurde vor dem 
Kriege 1914 gejagt :Er ift ein Charafter! 
Er hat e3 zu Großem gebradt. Das 
Charafterbild des Kaiſers iſt in wenigen 
Strichen gezeichnet, wie das Porträt aller 
großen Berfönlichkeiten, durchglüht von 
einer tiefen heißen Liebe für Deutjchland 
und Deutſchtum. Impulfiv und großer 
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Spannfraft, begeiftert von allem Edlen, 
Großen und Schönen. (So hieß es 1913). 

Kaiſer Wilhelm glaubte an fein von 
Gott begnadigtes Kaifertum, troßdem die 
Jahren mit unerbittlicher Logik dieſes als 
ahren mit unerbittlicher Logik diejes als 
einen toten Begriff in die Rumpelkammer 
der Geſchichte geworfen hatten. 

Doch auch diefer deutſche Kaiferthron 
mit vielen anderen Thronen und Kro— 
nen wurde durch das Schiwert des Welt- 
frieges gejtürzt, denn wer das Schwert 
nimmt, wird durch das Schwert umkom— 
men. 

Wir gedenken der treffenden Worte 
des Dichters: „Fürſten find Menjchen, 
vom Weibe geboren, und jinfen wieder in 
den Staub.“ 























„Das Leben für den Zaren.” 


Warſchau (UTNW). 
Eine der furdtbarjten Katastrophen 
der neueren Zeit, bon deren Verlauf man 
bisher nur wenig mehr als einige unbe— 
jtimmte Zahlen gewußt hat, wird, mie 


die polnifchen Blätter melden, durch die 
planmäßige Veröffentlichung bisher un= 
befannter Architvardofumente durch die 
Somjetregierung in helles Licht gerüdt. 
Es handelt fich um ein entjeßliches Ereig⸗ 
nis während der Krönungsfeierlichkeiten 
Nikolaus des Zeiten, das von den Aus 








genzeugen al3 dunkles Omen für die Re— 
gierung des lebten Zaren gedeutet und 
ängitlich geheimgehalten wurde, um die 
breiten Maffen nicht in ihrem blinden 
Glauben an die Größe und Allmacht des 
Selbſtherrſchers aller Ruſſen zu erjchüt- 
tern. Gin Augenzeuge berichtet in der 
Beitjchrift „Das tote Feld“ den Maſſen— 
tod auf dan Chodynka-Feld bei Moskau, 
two 4000 Menſchen der Unfähigkeit und 
Gewiſſenloſigkeit der Zarenpolizei zum 
Opfer fielen. 

Während der Krönungsfeierlichkeiten 
zu Moskau im Mai 1896 hatte man auf 





dem Chodynla-Felde vor der Stadt gro- 
be Volksfeſte und Beluftigungen aller 
Art organijiert. Als befondere Attraf- 
tion, die Anhänglichkeit und Liebe zu dem 
neuen Herrſcher meden jollte, war die 
Verteilung faiferlider Gejchenfe an das 
Volt angekündigt worden. Dieje Geſchen— 
fe waren ziemlich bejcheiden — ſie be= 
jtanden in einem Sädchen mit Süßigkei— 
ten und einem mit dem Saijferadler ge— 
ihmüdten Trinkbecher — dennoch war der 
Andrang der Menjchenmafjfen gemaltig 
genug. Nicht weniger al anderthalb 
Millionen Menſchen jtrömten in der Nacht 
zum 18. Mai aus allen Stadtteilen Mos— 
faus zum Chodynfa=Feld, wo große Zelte 
mit Erfriſchungen, Schauftellungen und 
allerhand Tand aufgejchlagen waren, Ein 
improvijiertes Theater mar aufgebaut 
ivorden, wo die Oper „Das Leben für den 
Zaren“ aufgeführt werden follte. In ei— 
nem Bavillon follte der Herrſcher ſelbſt 
mit einem glänzenden Gefolge von aus» 
ländijchen Gäften, Großfürjten, Prinzen, 
Minijtern und Diplomaten die Grüße und 
Huldigungen des Volkes entgegennehmen. 

Die Stimmung der Mafjen war bor= 
züglich; fie jtieg auf den Höhepunkt, als 
das Gerücht umlief, die Sädchen mit Sü— 
Bigfeiten enthielten außerdem noch Lot— 
terieloje mit der Ausficht auf märchen— 
hafte Gewinne. Die Menſchen zogen uns 
ter Singen und Scherzen durch die Nacht 
und freuten fich bejonders, daß weit und 
breit weder Schußleute noch Koſaken zu 
fehen waren. 

An den Zelten angefommen, blieb die 
Menge wie angewurzelt jtehen. Da nie= 
mand vorhanden ivar, der die Ordnung 
aufrecht erhalten hätte und die Mafjen 
dirigieren fonnte, hätten dieſe die Zelt— 
linie, die gar nicht abgejondert war, ru— 
big überfchreiten und das freie Chodynfa= 
Feld betreten fünnen, wo Pla genug 
vorhanden gewefen wäre. Aber in den 
Beitungen habe gejtanden, daß erjt ein be— 
itimmtes Signal das Betreten des Fel- 
des erlauben werde. Co blieb alfo das 
Publikum rubig jtehen. In furchtbarer 
Enge ‚von allen Seiten zujammenge- 
preßt, dab niemand Arm und Bein rüh— 
ren fonnte, jtanden die anderthalb Mil- 
lionen ftundenlang auf demfelben led, 
ohne fich zu bewegen. Nur die Gewohnheit 
an unbedingten Gehorjfam hielt fie da= 
von ab, einen Schritt weiter zu tun und 
fo den ungeheuren Knäuel zu enttwirren. 
Gegen ſechs Uhr morgens zählte man be= 
reits Hunderte von Menſchen, die erjtict 
oder buchjtäblic” zerdrüdt worden wa— 
ren. Es wurde noch ſchlimmer, al3 die 
Sonne ihre fengenden Strahlen nieder- 
fandte, an allen Eden und Enden wurden 
Unglüdliche von Hitzſchlägen getroffen, 
und der Umftand, daß fie mehrlos in ihre 
Umgebung eingefeilt waren, hinderte fie, 
umzufinfen. Ueber der Maſſe lag eine 
drüdende Schicht menſchlicher Ausdün— 
ftungen, die ſich im Vereine mit der im— 
mer ftärfer werdenden Hiße lähmend auf 
die Sinne legte. Lebendige, Tote und 
Ohnmächtige ftanden eingepfercht, ohne 
die Möglichkeit, diefer Qual zu entrin= 
nen. Verſchiedene verfuchten in ihrer 
Verzweiflung über die Köpfe der Umite- 
benden zu entweichen, aber fie wurden oh⸗ 
ne Erbarmen zurüdgerifien. 

Plötzlich verbreitete fich das Gerücht, 
daß man mit der Verteilung der Gaben 
begonnen habe Als irgendjemand aus 
einem Zelt den Hut ſchwang, glaubten die 
Vorderften, das Signal fei endlich gege- 
ben, und mit einem Ruck feste fich die 
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Menge in Bewegung. Die vorderſten 
Reihen ſtürmten die Zelte, wurden von 
den gewaltſam Nachdrängenden zu Boden 
geriſſen, und nun nahm die Kataſtro—⸗ 
phe ihren Lauf. Mit elementarer Wucht 
jtürmten die hinteren Reihen nad), ftie= 
ben ihre VBordermänner nieder, und zer= 
traten jie ohne Erbarmen. Erſt als 
das Unglüd feinen Höhepunkt erreicht 
hatte, erjchien die Polizei am Plaß und 
bemühtte fich, jo gut es ging, Ordnung zu 
ſchaffen. 

Aber es war reichlich ſpät. Während 
die Gaben verteilt wurden, mußte man 
in größter Eile die unzähligen Leichen 
bergen. Auf dem Schauplatz ſah es ent= 
jeßlih aus. Viele Tote hatten zerbifjene 
Stiefel in den Zähnen; andern waren die 
Köpfe abgetreten oder die Gefichter zu ei— 
ner unförmigen Maſſe zerjtampft. Ans» 
gejamt Haben 4000 Menjchen einen graus 
envollen Tod gefunden. 

Der Zar wurde, wie jpäter fo oft zu 
feinem Verhängnis, in den Augenblik— 
fen höchſter Gefahr, von feiner gewiſſen— 
lofen Umgebung jchamlos belogen. Man 
jagte ihm, nur ein fleiner Unglüdsfall 
babe fich ereignet, obiwohl ımzählige Leis 
henwagen und faſſungslos weinende 
Menfchen an feiner Karoſſe vorüberka— 
men, in der er fich auf das Chodynka— 
Feld begab. Die Entrüftung des Volkes 
war ungeheuer, als der volle Umfang 
der Stataftrophe befannt wurde . Man 
fand am Zarenpavillon zahlloje Mützen 
boll Unrat, an denen Zettel mit der Auf- 
jchrift angeheftet waren: „Das Volt gibt 
dem Baren feine Gaben zurück“. 

Als der Kaifer von einigen ehrlichen 
Männern jeines Gefolges die Wahrheit 
erfuhr, jtiftete er für jede Familie, die 
bon Diefem Unglüd betroffen morden 
war, 1000 Rubel ;dennocdh konnte man 
ſich nicht entjchliegen, mit Nüdficht auf 
die allgemeine Trauer der Moskauer 
Keftlichfeiten abzufagen. 

Als der wahre Schuldige an diefem 
Ereignis wurde der Generalgouderneur 
von Mosfau, Großfürft Sergej Ale— 
xandrowitſch bezeichnet, dem es nicht ein= 
gefallen war, die einfachiten Sicherheits— 
maßnahmen zu ergreifen; und man be= 
greift den Haß, mit dem ihn das ruſ— 
fifche Volf von da an verfolgte, bis er ei— 
nes Tages der Bombe eines Terroriften 
zum Opfer fiel. Nordiveiten. 





Der Tod des Neichspräfidenten Ebert 
it von Deutjchen in Jerufalem auch kirch— 
lich gefeiert worden. Merkwürdig, wie 
charakterlos chrijtliche Kirchen werden 
fönnen, wenn es ſich um ſolche handelt, 
die gerade die Macht in Händen haben. 
Sn Heidelberg hält ein evangelifcher 
Pfarrer die kirchliche VBeerdigungsrede 
und Einjfegnung über der Leiche eines 
Mannes ‚der von der chriftlichen Kirche 
nicht3 wiſſen wollte. Und in Serufalem 
halten die deutichen Katholifen im Ma— 
riendom (dormition) unter Antvejenheit 
der Regierungsvertreter und fämtlicher 
Konfuln einen Trauergottesdienft und ei= 
ne Seelenmefje für einen Mann, defjen 
Seele nad) folder Ehrung nicht das mine 
deite Verlangen gehabt hatte, denn er war 
aus der Ffatholifchen Kirche ausgetreten, 
alfo nad) fatholifcher Lehre zweifellos in 
die Hölle verdammt. Bote a. Zion. 





Nicht vernichtet Hat der Schöpfer die 
Erde, die wüſte und leer war, jondern fie 
in Harmonie mit fich ſelbſt und mit Ihm, 
ihrem Schöpfer, gebracht. 


—“ 











Todesnachricht 


Friedensheim bei Beachy. 

Den 13. Juni ſtarb unſere liebe Mut⸗ 
ter Suſanna riefen, geb. Unger an Ge- 
hirnſchlag im Alter von 71 Jahren 8 Mo- 
naten und 27 Tagen. &3 war am Sonn= 
tag. Sei jtand des Morgens froh auf und 
fuhr mit den Kindern Abram Diden zur 
Kirche. Als die Andacht beendigt var, 
ging fie hinaus und wurde in dem Vor— 
zimmer plößlich vom Schlag gerührt. Sie 
ftand an die Wand gelehnt und als fie ge— 
fragt wurde: ‚Mama, mas ift Ihnen”, 
zudte fie mit den Schultern ‚als ob fie 
fagen wollte: „Ich weiß nicht.“ Sie konn— 
te nicht mehr reden, die Zunge und die 
rechte Seite war gelähmt. Sie wurde 
nach Haufe gefahren und als fie hineinge= 
tragen wurde, meinte fie laut. Sie hatte 
noh 2% Stunden große Schmerzen am 
Kopf. Dann atmete fie aus, ohne noch 
fprachfähig zu werden. Sie hatte im 
findlichen Glauben und Vertrauen an 
Gott feitgehalten . In den letzten Jah— 
ren hat fie viel Trübfal und Leiden durch— 
gemacht. Ahr Gatte Wilhelm Friefen ift 
ihr vor 3 Jahren, 2 Monaten und 17 Ta— 
gen borangegangen, im Eheftand gelebt 
45 Jahre. 

Die trauernden Kinder. 
Käte Friefen. 





Bridgeport, Ont., den 16. Juli 1926. 

Dem Vater droben hat es gefallen uns 
feren Eleinen Liebling, George, aus die— 
fem Kammertal ins himmlifche Neich zu 
verjeßen. Er war jebt etivas über 2 Jahre 
und war der Sonnenschein unferer Haus 
fes ; es ijt jebt viel einfamer. 

Er erfranfte Juli an Luftröhrenent- 
zündung, wutde aber bald ſchwer krank 
und der Arzt fonjtatierte Gehirnentzün= 
dung. Er litt jeher ſchwer und Mutter- 
und Vaterherz mit. Den 11. Juli 1926 
7 Uhr abends blieb das Heine Herzchen 
ftehen. Die Leiche wurde den 13. Juli 
mit Sonnenuntergang auf dem Kitchener 
Mennonitifchen Friedhofe in die Gruft ge= 
fenft wo er nun feiner Auferjtehung ent= 
gegenharrt. Vorher wurden mir nod 
bon Pr. Jac. P. Friefen Kitchener an der 
Hand von Marf. 10, 13—16: „Laſſet die 
Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen 
nicht, denn folcher ijt das Neid Gottes“ 
darauf aufmerffam gemadt, ‚dab das 
Neich Gottes, den Kindern gehört, wir 
aber durch freie Wahl, wie ein Kind, in 
dasjelbe hineinfommen. Möchte alles ei- 
nen bleibenden, etwigen Segen in uns 
wirken. 

Wir grüßen noch alle unſere Freunde 
und Bekannte hie und da, auch die Neu— 
eingewanderten, möchten wir alle zum 
Wohl und Gedeihen unſerer neuen Hei— 
mat etwas beitragen ‚aber auch nicht ver= 
geilen, zur Verherrlichung und zum Prei— 
fe unjeres großen Gottes da zu fein. 

Dann beichäftigt mich noch eine Fra— 
ge. — Es ijt ein Mann, der fich in der 
trüben, ‚dunfeln, fchiweren Zeit in Ruß— 
land jelbitlos, aufopfernd mit Leib und 
Leben für unfer Mennonitenvolf, für uns, 
in den Riß gejtellt Hat. Der auch wohl 
das Meiite zu unferer Auswanderung, 
zum Auffinden einer neuen Heimat mit 
fo viel Vorzügen, two wir ungehindert 
unfereö Glaubens Ieben können, und auch 
materiell bortwärts fommen mit Gottes 
Hilfe, beigetragen hat. Diefer Mann tit 
Benjamin Janz. Sind wir ihm nicht 


Dank jchuldig? Haben wir nicht etwas da⸗ 
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zu beizutragen, um ihm den ſchweren An 
fang ettvas zu erleichtern? Er ijt gegen— 
märtig in Deutfchland, wo er auf feine 
Familie wartet, um dann herüber zu fom= 
men, Wenn jeder Jmmigrant von 16— 
60 Jahren ein Fleines Scherflein, 5 Cent, 
beitragen mollte, fo gebe e3 fchon ein net— 
tes Sümmden zum Dankeſchön. Wer will 
mithelfen?” Ich wünſchte, damit dieje 
Frage bentiliert werde und fo fehnell als 
möglich zur Abftimmung fomme. 
Brüderli grüßend G. Enns. 





Schweſter Verena Penner, geborene 
Geifer, wurde am 31. März, 1864, auf 
Cortebertberg, im Berner Jura, in der 
Schweiz, geboren. Ihre Eltern Ehrijtian 
und Anna (geborene Lerch) Geijer, wa— 
ren anfangs recht arm, und hatten ſech— 
zehn Kinder. Co verlebte fie eine recht 
erzieheriiche Kindheit. Schon frühe hatte 
fie ein heißes Verlangen nach Heilsge— 
twißheit, wurde aber 22 Jahre alt, bis fie 
als Dienjtmagd bei ihren Berwandten 
Frieden fand. Von da ab brad) fie auch 
gänzlich und entfchieden für immer mit 
der Welt und ihren Freuden, die fie im— 
mer fo leer und unfelig gelajjen, wenn 
fie da Befriedigung gejucht. 

Nun war es ihr Herzensverlangen, 
ganz für den Herrn zu leben. Cie var 
fo glüdli in ihm, daß fie in all ihrer 
fchiweren Arbeit viel Freude fand, als täte 
fie alles für Jeſus. 

Im Jahre 1891 kam fie auf einen 
deutlichen Nuf vom Herrn nach) Amerifa 
und zwar nach Berne, Indiana, wo fie 
auf Empfehlung von der Schweiz hier in 
die Mennonitengemeinde als Glied auf: 
genommen wurde, Cie trat bald nachher 
(im Februar des folgenden Jahres) bei 
Geſchwiſter Joh. A. Sprunger in ihr eben 
angefangenes Werf ein, aß Diakoniffin 
für den Herrn ihr Leben darzulegen und 
wurde nad) Römer 6, 4 getauft. Treu 
bat fie mit aufopfernder Liebe und aus 
allen Kräften veirzehn Jahre lang dem 
Werfe von „Licht und Hoffnung,“ ohne 
irdifchen Lohn zu erwarten, gedient. Cie 
ſchaute auf die Belohnung vom Herrn, 
Hebr. 11, 25. 26. 

Nach einer Erholungsreife in Die 
Schweiz, wo alle ihre Angehörigen find, 
fam fie zurüd nach Cleveland, Ohio, ıtnd 
trat mit mir am 22. Juni, 1906, in die 
Ehe ‚und ſchloß ſich etliche Jahre fpäter 
der Mennoniten-Brüdergemeinde an, in 
der wir großenteils tätig waren. 

Sie war mir eine treue und betende 
Stüße im Predigtamte als Lokal und 
Neifeprediger, in ihrer ftillen biblischen 
Weife. Sie gab fih dem Werke des 
Herrn hin mit ganzer Liebe. Es hat für 
fie viele Befchiverden gegeben auf den 
vielen Reifen und in den öfteren Krank— 
heiten ihres Gatten. Nie Flagte fie, daß 
e3 ihr zu ſchwer wurde. Nur wurde fie 
auf den letzten Neifen oft jo müde und 
fehnte fich nach Ruhe. Cie freute ſich in 
ihren Leiden fehr, daß meine Niere, dar— 
an ich fo viel gelitten, num entfernt fei 
und fie mir fo lange habe dienen dürfen, 
bis ſich meine Lage befjerte und meinte, 
nun dürfe fie mich rubig in Gottes treuen 
Händen laſſen und heimgehen zur Ru— 
be. 

Der Wahlfpruch bei ihrer Ordination 
als Diaffonifiin: „Den Dienenden zu 
dienen,“ blieb ihr Lebensgrundjaß bis zu 
ihrem feligen Ende. 

Als fie, nach langem inneren Leiden 
diefen Winter bier in Berne, Indiana, 
durch ärztliche Unterfuhung unfere und 


anderer Befürdhtungen begründet jah, — 
fie leide an Krebs im Unterleib, — und 
es ſich allmählich als unheilbar erwies, 
nahm ſie es ſtille an als aus Gottes Hand 
und beſchäftigte ſich viel mit dem Gedan⸗ 
ken ſie werde jetzt bald ihren geliebten 
Erlöſer von Angeſicht ſehen dürfen. So 
lebte und litt fie in der „ſeligen Hoff— 
nung“. Nur in den letzten paar Tagen, 
als die Leiden jo unerträglich zu werden 
ichienen, hatte fie ein paarmal Anfech— 
tungsfälle bon Dunfelheit. Es murde 
aber bald wieder helle. 

Zweimal in den leßten zwei Wochen 
hatte ſie „wunderſchöne Muſik“ gehört. 
In der letzten Nacht hatte fie einen Blick 
ins Jenſeits tun dürfen. Sie hatte es 
ichon frühe der Pflegerin gejagt, und als 
ich ins Zimmer kam, fagte fie zu mix: 
„Sch habe das Paradies gejehen. O, es 
war herrlich! Jebt werden die Engel bald 
fommen und mich heimholen.“ Die Leiden 
wurden aber noch jehr ſchwer. Sie ſprach 
in den lebten Tagen nur wenig, ſagte 
aber twiederholt: „Die Welt ijt nichts.“ 
Sie blieb auch in ihren Begriffen mei— 
ſtens ar. 

Einige Stunden vor ihrem Abjcheiden, 
als die Not fo groß war, jtand Schwefter 
J. A. Sprunger am Fußende ihres Bet— 
tes und ſchickte ſtille Seufzer für ſie zum 
Herrn. Dann ſagte die Dulderin noch 
einmal: „Der Krebs iſt doch eine ſchreck— 
liche Krankheit.“ 

Ungefähr eine halbe Stunde vor ih— 
rem Abfcheiden wurde fie ruhig und jtille. 
Der Atem wurde langjam jchächer, bis fie 
ohne daß ſich ein Glied regte, janft ent— 
ſchlummerte. Nun darf fie ruhen. 

Sie ijt alt geworden 62 Jahre, 3 Mo— 
nate und 11 Tage. Im Ehejtand gelebt 
20 Sabre und 19 Tage. 

Die Leichenfeier wurde in der hiefigen 
Mennonitenfirche Dienstag, den 13. Juli. 
zivei Uhr nachmittags abgehalten. Im 
Haufe der lieben Gefchwilter Emanuel 
Sprung, wo wir diefe ganze Zeit geweſen, 
wurde Joh. 14, 1 gelefen und gebetet. 
In der Kirche ſprach Prediger Alfred 
Clauſer und Peter R. Schröder ernite und 
tröftende Worte über Rob. 10, 11; 1. 
Theſſ. 4, 13—18 und Offb. 21, 1—7. 
Die Leiche wurde in Geſchwiſter %. A. 
Sprungers Familienlotte auf dem hiefi- 
gen Friedhof beigefekt. 

Uns ijt hier in Verne viel Liebe und 
Mithilfe zuteil geworden, daß wir (oder 
ich jetzt) es als eine befondere Führung 
Gottes anfehen, die und gerade für diefe 
Zeit hierher brachte. Möge der Herr e3 
allen reichlich vergelten! 

Möchte auch nochmal allen lieben Ge— 
ſchwiſtern danken, die unser fo treu in der 
Kürbitte gedacht und bon denen wir brief- 
liche Troftworte erhielten . Der Herr 
bergelte es Euch allen reichlich, Ihr Lieben 
Geſchwiſter! Bitte, gedenft auch jetzt mei— 
ner fürbittend am Gnadenthron. ch 
möchte meinen geliebten Herrn in allen 
Dingen verherrlihen. ch gedenfe num 
mein liebes, altes Mütterlein in Hep— 
burn, Sasf., zu befuchen. 

B.E. Penner. 


— —— — — 


Aus dem Schmelztiegel. 





Mach End', o Herr, mach Ende, 
Mit allem dieſem Schmerz, 

Daß bald die Not ſich wende 

Und ſtille du mein Herz! 

Ich muß, ich muß dich haben 

Als meines Lebens Gut, 

Mich kann ſonſt nichts mehr laben, 





Wenn's nicht mein Jeſus tut. 

Ich kann allein nicht gehen, — 

Es führ’ denn deine Hand; 

Ach kann das Ziel nicht jehen, 

Der Weg ift unbefannt. 

Sch will auf dich vertrauen, 

Herr, ſchenk' mir Kraft dazu, — 

Auf dein Wort will ich bauen, 

Sonſt find’ ich feine Ruh. 

O meine Lebenzfonne, 

Mach du das Dunfel hell; 

Gei du mir meine Wonne, 

Sei ftet3 mein Lebensquell. 

Mein Herz würd' jonjt verzagen 

In diefem Trennungsſchmerz; 

Ich könnt’ die Laſt nicht tragen, 

Es bricht mir fonjt mein Herz. 

O laß mich dich erfafjen, 

Wie nie zubor ich tat, 

Lab viele Früchte ſchaffen 

Die jetz'ge Tränenjaat. 

Ach will in dir mich fügen, 

Wie deine Hand mich führt; 

Bleib’ du ſtets mein Genügen, 

Mein guter, treuer Hirt! 

Co darf ich freudig mwallen 

Den Weg, den du beftimmt, 

Bis bald mein Herr nad) allem 

Mich auch zur Heimat nimmt. 

So will ich freudig trauen 

Auf deine Hilfe gern; 

Will fleißig helfen bauen 

Die Sache meines Herrn. 

Die Ernte wird bald fommen 

O welche Wonne dann, 

Wenn ich mit deinen Frommen 

Dir Garben bringen kann! 

P. E. Penner. 

9. Juli 1926. 





Von Liſeli Rohrer für Schweſter Penner. 
8. Juli 1926. 


Ich warte gern! 

Ich warte nicht allein, 

Mein Jeſus harrt mit mir. 

Eh' er mich führt zu ſeiner Freude ein 
Zur gold'nen Himmelstür, 

Hat er noch manches mir zu ſagen, 
Ich ſoll noch weiter Früchte tragen. 

Ich warte gern! 


Ich warte gern! 

Er wird dem Vater mich 

Darſtellen rein und jchön. 

Iſt auch fein Tun mir oft recht wunderlich, 
Und fann ich’3 nicht verſteh'n, 

So weiß ich, ewig mwird’3 nicht mähren, 
Gott wird fein Kind im Leid bewähren. 
Ich warte gern! 


Ach warte gern! 

Die Stätte ging er jchon 

Mir zu bereiten an, 

Er wartet aud), bis er vor feinen Thron 
Mich zu ich rufen kann. 

O ſel'ges Warten bier und drüben, 
Noch beſſer will ich mich darin üben. 
ch warte gern! 


Ich arte gern! 

Einmal fommt doch die Zeit, 

Wo ausgewandert ift, 

Dann holet mich zu ew'ger Wonn’ und 
Freud’ 

Mein Heiland Jeſus Chrift. 

Dann darf ich allezeit ihn ſehen 

Und Iern’ das Warten recht verjtehen. 

Ich warte gern! 


(Schweſter Rohrer iſt eine alte Jung⸗ 
frau, die ſchlecht ſprechen und ſehr ſchwer 
hören kann, daher man ſich nur ſchwer mit 
ihr verſtändigen kann, beſonders, wenn 
man ſie nicht gewohnt iſt. —P. €. P.) 





4. Auguſt 
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Peter A. Penner, unjer lieber Vater 
wurde geboren am 4. Juni 1852, auf der 
Inſel Chortitz, Süd⸗Rußland. Den Schul- 
unterricht erhielt er von ſeinem Vater, 
welcher viele Jahre Lehrer geweſen iſt, 
und dem er auch nach ſeinen Schuljahren 
bis zum achtzehnten Lebensjahre im Un— 
terrichten der Kinder behilflich geweſen 
iſt. Im Jahre 1873, den 26. Oktober, trat 
er mit unſerer lieben Mutter, geborene 
Aganetha Block, aus Eichenfeld, Jaſyhkow, 
in den Eheſtand. Im Märzmonat des 
Jahres 1875 zogen unſere Eltern von 
Eichenfeld nach Gehardstal, einem Pacht⸗ 
dorfe. Dort kauften ſie ſich eine Pacht— 
wirtſchaft. Ihre irdiſche Lage ſchien nicht 
ſehr glänzend zu ſein, da ſie ſchon im 
erſten Jahre eine Mißernte hatten und 
zudem waren die Wirtſchaften nur klein, 
40 Deßjatin; auch hatten die Eltern viel 
Unglüd, indem ihnen Pferde und anderes 
Vieh fiel. Durch all dieſes tief in Schul— 
den geraten, zogen unfere Eltern im 
Frühjahr 1884 nad Nikolaifeld, Jaſy— 
kow, und bezogen eine Einwohnerſtelle 
auf dem Nordende des Dorfes. Unfer 
Vater hatte ſchon in Gerhardstal eine Er— 
fahrung gemacht, daß er Vergebung ſei— 
ner Sünden erlangt hatte, doch war er 
wieder träge geworden. An diefem Früh— 
jahr machte er fich wieder auf, die liebe 
Mutter fam auch zum lebendigen Glau= 
ben an Jeſum Chriftum, und unfere El— 
tern entjchloffen fich, jich im Herbite 1884 
durch die Untertauchungstaufe in die M. 
B. Gemeinde aufnehmen zu lafjen. Doc 
es gab hier eine Prüfung zu bejtehen. Die 
Eltern meldeten jich zur Taufe, wurden 
aber nicht zugelaſſen. gab harte 
Kämpfe. Doc der Liebe Vater Fonnte 
den Stab über ſich brechen und fand 
Troft in Ser. 2, 19: „Es ift deiner Bo3- 
heit Schuld, dat du jo gejtäupt wirſt, 
und deines Ungehorjams, daß du fo ge— 
ftraft wirft.“ Troßdem beſuchten die El— 
tern die Verfammlungen der Brüder und 
im Rrühjahr 1885 meldeten fie fich wieder 
zur Taufe und wurden dann am 24 April 
getauft und in die M. B. Gemeinde auf- 
genommen. Unfer lieber Vater war ein 
Liebhaber des Gefanges und hat in diefer 
Richtung mitgeholfen im Gemeindege— 
fang ‚auch hat er auf Nifolaifeld etliche 
Nahre den Geſangchor geleitet. Nachdem 
unfere Eltern fich dem Herrn ganz erge— 
ben und ihm gefolgt, änderte fich auch ih- 
re irdifche Lage. Neben der Bauerei 
fing der Vater mit Blecharbeit an, wobei 
noch zu erwähnen wäre, daß der liebe Br. 
Wilh. Dyd, jebt Gnadental, Man., ihm 
mit Rat und Tat behilflich war, und dem 
lieben Bruder ſei hiermit noch ein öffent= 
licher Dank abgejtattet. Auch allen denen, 
die unfern Eltern in ihrer Lage geholfen, 
morum die Finder nicht wiſſen, gebührt 
ein Dankeſchön. Gott feanete unſere El— 
tern und ihrer Hände Werf, fo daß fie 
aus den Schulden famen, und als fie fich 
anno 1892 entſchloſſen, nach Amerika 
zu ziehen, hatten fich die Mittel, auf ei— 
gene Koſten diejes zu tun. Am 2. Yuni, 
1892, famen unfere Eltern in Gretna, 
Manitoba, an. Vater und die zivei älte- 
ften Kinder gingen bald auf Arbeit. Doch 
bald wurde unfere liebe Mutter frank und 
Vater mußte heim; fo auch, als der Vater 
franf wurde, mußte die ältefte Tochter 
heim. Water litt vier Wochen an Nerben= 
fieber und Mutter vierzehn Wochen. 
Doch die Eltern konnten ſich ſchicken in die 
Wege des Herrn. Der Herr jegnete un- 
fere Eltern in den folgenden Jahren und 
fie hatten gut ihr Fortkommen. Im Jah— 
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re 1899 jiedelten jie mit ihren Kindern 
bei Rojthern, Sasf., an. Auch hier war 
Gott mit ihnen. Im Jahre 1908 zogen 
unfere Eltern nach Zaird, wo der Vater 
mehrere Jahre im Fleifchergeichäft gear 
beitet hat. Am 27. Januar, 1916, jtarb 
unfere fiebe Mutter, und nachdem der Va= 
ter noch zwei Jahre mit feiner jüngjten 
Tochter zufammen im Heim blieb, ver— 
faufte er fein Haus in Laird und zog im 
Sabre 1918 zu feiner ältejten Tochter E. 
GE. Enns, nad) Borden, Sask. Hier bau= 
te er fich noch fein eigenes Häuschen ganz 
nahe an dem Haus der Gejchiwijter Enns, 
und hat er bier feine legten Jahre zuge— 
bradt. Am 23. Mai fuhr er mit Ge— 
Ichwijter Iſaak Penner mit nach Laird 
und bejuchten fie ſowie auch Geſchwiſter 
9. Unruhs, feine Kinder bei Hepburn, und 
etliche andere. Am 10. Juni ließ er fich 
beim fahren. Der liebe Bater hatte ſchon 
jeit ein paar Jahren oft Schmerzen in 
den Beinen, nun befam er beſonders 
Schmerzen im linfen Bein, welches fich 
am 12. Juni verfchlimmerte. Am 13. 
Juni war er fchon ſehr franf, und am 14. 
Nunt um zwei Uhr morgens jchied feine 
Seele aus dieſem Leben und der Herr 
rief den müden Pilger in die ewige Ruhe. 
Seine legten Worte in Bezug auf fein 
Heimgehen waren: „Der Himmel jteht 
offen, Herz, weißt du, warum? Weil Je— 
fus gefämpft und geblutet, darum.” Auch 
hatte er in feiner Einſamkeit viele Ge— 
Dichte ausivendig gelernt und ein Gedicht, 
in welchem oft die Worte: „Komme bald, 
Herr Jeſu!“ vorfommen, hatte er auch 
noch aufgejagt. So iſt der liebe Vater, mie 
wir fejt glauben, vom Glauben zum 
Schauen gelangt, und wir fchauen ihm 
nach, bi3 auch wir erfämpft den Sieg. Un— 
fer Vater ijt alt geworden 74 Jahre und 
10 Tage. Am Eheitand gelebt 42 Jahre 
und 3 Monate. Am Witiverftand ges 
lebt 10 Sabre, 4 Monate und 10 Tage. 
Kinder gezeugt elf, von denen ihm vier 
im Tode vorangingen, Großvater wur— 
de er über 40 Slinder, bon denen noch 32 
am Leben Sind. Urgroßvater wurde er 
über fechs Kinder. Er hinterläßt alfo ſie— 
ben Kinder, welche auch alle an feinem 
Sarge waren, 32 Großfinder, ſechs Ur— 
aroßfinder und einen Halbbruder und ei— 
ne Halbjchweiter, welche letztere zwei noch 
in Rußland find 
Die Kinder, 
(Laut Bitte aus — Zionsbote.) 





Aus dem Leſerkreiſe 


Dalmeny, Sask. 16. Juli 1926 
Sch arbeite hier bis jest in der Brü— 
der Gemeinde. Nächiten Montag gehe ich, 
fo der Herr will nach Hepborn, wohin ich 
auf einige Tage eingeladen bin, und bon 
dort nach anderen Streifen. Seid Ihr alle 
wohlauf? Der Herr fchenfe Dir und Dei: 
nen werten Mitarbeitern viel Gnade 
für Euren wichtigen Beruf! 
Alle herzlich grüßend, Euer 
J. W. Reimer. 
— — 
Unſere Adreſſe war: Langham, c.o. 
J. P. Ewert, jetzt: Coaldale, Alta. Box 
167, Und H. Abr. Kröker hat die nämli— 
che Adreſſe. 9. J. Rogalsky 





Vita, Man. 
Den Frieden Gottes zuvor! Da ich 
aufs Land gegangen bin, die liebe Rund—⸗ 
ſchau aber nicht vermifien möchte, bitte ich 


mir fie zuzufchiden, auf oben befagte Ad— 
rejfe. Früher war meine Adreſſe Altona, 
Man. Bor 331. Allen Belannten und 
Verwandten diene diefes zur Notiz. Wer 
mich befuchen möchte, ob brieflich oder 
perjönlich, ijt willkommen. Ach bin jett 
4Meile weit und 4 Meile ſüd von Vi— 
ta. Wenn noch) jemand Luft berfpürt, 
ſich mit Vieh- und Milchtwirtichaft zu be= 
ichäftigen, jo ijt die Möglichkeit hier vor— 
handen, billig zu einem Anfang zu kom— 
men. Land ijt noch viel zu haben ohne 
Gebäude auch mit Gebäude. ch Teide 
heute fchon den 32. Tag an Malaria üb- 
rigens Gott Lob alle gejund. Nebſt Gruß 
an alle Rundjchaulefer 
D. Ranzen. 


——>-- 2 e 
Glenbuſh, Sask. 15. „Juli 1926. 

Es wäre von hier dem C. P. 
R. Lande zu berichten, daß von den 
Neuangeſiedelten bier ſchon mancher Acker 
Prärie aufgebrochen worden iſt, wobei 
mancher Stein herausgeholt und mancher 
Buſch entfernt wurde. Es iſt dies eine 
ſchwere Arbeit. Doch ſchauen wir hoff— 
nungsvoll in die Zukunft, wiſſend, daß 
das vollbrachte Werk in dieſer Art nicht 
nur für ein oder ein paar Jahre getan 
worden iſt und auf Gott vertrauend, der 
uns nicht verlaſſen wird. 

Die Gemeinſchaftspflege iſt noch man— 
gelhaft; doch hoffen wir, daß noch mehr 
Mennoniten und damit auch lehrende 
Brüder hier anſiedeln werden. 

Die neue im Bau begriffene 
ſoll wie man ſagt, noch in dieſem 
mer bis hier fertig werden. 

Außer dem C. P. R. Lande ſind hier 
auch Farmer mit Gebäuden und teilwei— 
ſe gebrochenem Lande zu kaufen. 

Mit Gruß A. J. Willms. 

— — — — 


Zeneta, Sask. 


Bahn 
Som— 


Weil die Rundſchau von den meiſten 
geleſen wird, ſo ſoll dies mein Schreiben 
wohl das erſte ſein Ziel an Verwandte 
und Bekannte erreichen. Gottes Wege ſind 
nicht unſere Wege, ſo haben wir es auch 
wieder erfahren. In vollſter Pracht ſtand 
das Getreide bis zum 19. Juli. Heute 
morgen beſtaunten wir das Wunder noch. 
Nachmittags wurde dieſe ganze Schönheit 
von einer Unmaſſe Hagel vernichtet. Wie— 
der fragen wir mit bangem Herzen: Wie 
wird's werden? 350 Acker ſind nach un— 
ſerm Dafürhalten total verſchlagen, und 
das war die Ausſaat, die wir vier Fami— 
lien mit Mühe und Schulden einbrachten. 

Heinrich Wittenberg. 


— N — 
Domaine Sask. 16. Juli 1927. 
Lieber Editor. 

Zuvor Gottes Segen bei Eurer Ar— 
beit. Will kurz einen kleinen Bericht von 
unſerer Gegend erjtatten ‚da ich hoffe, die 
meijten Emigranten von Samara leſen 
doch die Rundihau. Das Getreide jteht 
ſtellenweiſe ziemlich gut, ſtellenweiſe auch 
nicht. Das Getreide ijt von der Hibe ſehr 
beijchädigt worden, fo daß die halbe Aehre 
mweiß iſt. Troß des vielen Negens er: 
holt jich das jchlechte Getreide doch nicht. 
Wir perjönlich haben viel Schaden durch 
das Unfraut und vom Wurm, jo daß wir 
nur auf eine ſchwache Weizenernte hoffen. 
Sp wie uns berichtet wird, ſoll unjer 


Nachbar, Bernhard Schellenberg geitern 
abend mit feiner Frau beim Spazieren- 
fahren, wohl nur in der Nachbarſchaft, 
berunglüdt jein. 


Sie follen mit dem 








Buggie umgefippt fein, und Tiegen fejt zu 
Bette. Es diene noch allen Samarern, 
bejonder3 Doliner zu Nachricht, dat On- 
fel Johann Ratzlaff plötlich durch den Tod 
in die Ewigkeit gerufen wurde. 

Es dauert uns immer zu lange bis 
die Rundſchau fommt. Meinetivegen könn— 
te fie zweimal wöchentlich erfcheinen. Aber 
was der Editor dazu jagen würde, weiß 
ih nicht. Einen Gruß an Heinrich P. 
Wieler, an Abr. Nidel und Ramilie in 
Alberta und alle Samarer. Wir wür— 
den gern mal Briefe von Euch allen leſen. 

Nebit Gruß Jacob Abr. Löwen. 





Ct. Adolph, Man., 12. Juli 1926. 

Vor einigen Tagen erhielten wir ein 
Paket von Eaton, in dem fich eine fchöne 
Dede befand. Dies war uns eine große 
Ueberraſchung, da ich fie nicht verſrieben 
hatte Jedoch ein Fehler fonnte nicht vor— 
liegen,da die Adrefje ftimmte. So konnten 
wir nicht anders annehmen, als daß je— 
mand uns diefe große Freude bereitet und 
die Dede geichenft Hatte, aber wie e3 
jcheint, nicht als Geber erfannt fein will. 
Wir, meine Kinder und ich, möchten die— 
jem freundlichen Geber aber fo gerne un= 
jern herzlichen Dank ausſprechen für fein 
licbevolles Gedenken, dab fich in dieſem 
Ichönen Geſchenk zeigt! Nun Hoffen wir, 
daß der ungenannte Freund auf dieſe 
Art erfährt, wie fehr er uns erfreut und 
welchen großen Dienſt er uns erwieſen 
bat. Unfer berzlider Wunfch und Gebet 
ilt, der Herr, der Vater der Witwen umd 
Waiſen, möge ihm feine KRreundlichfeit 
reichlich vergelten und ihn ſegnen nad) 
dem Reichtum feiner Barmberzigfeit. 

Mit berzliem Gruß 

Anna Bergmann. 


— — t— 
Alexander, Man. den 15. Juli 1926. 


Ich muß mal wieder einen kleinen Be— 
richt von unſerer Station zuſchicken. Vo— 
rigen Sonntag, den 12. Juli, hatten wir 
einen ſchönen Beſuch, nämlich Dein lie— 
ber Vater Hermann Neufeld kam von der 
Konferenz hier bei uns an und diente uns 
mit dem Worte Gottes. Wir hatten einen 
geſegnete Sonntag. Die Verſammlung 
war auf Daniel Bergmans Farm. 

Das Getreide ſteht hier ausgezeichnet. 
Wenns verſchont bleibt, und der liebe 
Gott es beivahrt, wird es eine gute Ernte 
geben. Die vorige Nacht brachte wieder 
einen ſchönen Gewitterregen. Wir find 
bier alle ſchön geſund auf unferer Farm, 
wünſchen das auch allen Rundichaulefern. 

Jakob und Maria riefen. 





Golony, Okla. 


Wir find don EColony nach Gotebo, 
Ofla., übergejiedelt. Die Ernte ijt bier 
bald beendigt,, da jchon recht viele „Com— 
biners“ in Arbeit find. Es gibt fo unge 
fähr 20 Buſh. per Ader und wiegt 64 
Fr. 


Mit Brudergruß 3. P. Thießen. 





Pilot Butte, Sask. 


Da wir unſeren Wohnplatz gewech— 
ſelt haben und ein Heim gefunden haben, 
fo mache ich es allen Rundſchauleſern be— 
fannt. Unfer Wohnplat war Hepburn, 
jett Pilot Butte. Wir find den 20. Nov. 
1924 eingewandert, von Neu-Samara, 
Dorf Donskoje, P. O. Pleſchanowo. 

G. A. und M. Peters. 





Wanderungen 


Neid. 


Es hockt vor ſeiner Schwelle 
Ein müder Bauersmann; 
Ein wandernder Geſelle, 

Der blickt ihn neidiſch an. 


„Ad, wer's doch auch jo hättel!“ 
So ſeufzt er wehmutsvoll, 
„Sch weiß noch keine Stätte, 
u heut ich raſten ſoll.“ 


Doch jener brummt mit Grolle: 
„Wie ſchlecht iſt das beſtellt! 

Ich quäl mich an der Scholle, 
Der Lump beſitzt die Welt. 





Auswanderten wir! 


Auswanderten wir 

Aus dem Dörfchen Nummer vier, 

Doch als wir verließen das Vater— 
haus, 

Da wurde es mir doch ſchwer, daß 
wir zogen hinaus. 

Yuswanderten mir! 


Die Jugend fang, auf Wiedrjeh’n! 

Da rollte der Zug jo langjanı ab 

Die Tränen jtürzten mir jtrommärts 
herab, 

Yuswanderten wir! 


Wie wird e8 und gehn in Canada 
bier? 

Doch nur getroft. Herz, nur Goit 
weiß allein, 

Daß Naum aud wird für ums in 
Canada fein. 

Auswanderten wir! 


Jetzt find wir in Canada bier. 

Wohin wir lange wollten zieh'n 

Und famen auch glüdlih an das 

Biel. 

Jetzt find wir bier 

Gottlob und Preis und Dank dafür. 

Sept wollen wir wieder weiter bau'n 

Und Sefu, unferm Helfer, trau’n! 
S S. 





Deutſche Auswanderung nad) Süd— 
Amerifa, — Brajilien, 


Vor allem die 3 Südſtaaten Bra- 
filiens, wo ſchon über 400,000 
Deutjche wohnen, haben viele unfe- 
re Auswanderer aufgenommen. Die- 
fe Staaten find für bäuerliche An- 
fiedlung geeignet und haben im all- 
gemeinen ein gefundes Klima. In 
Brafilien fann der Einwanderer mit 
einem verhältnismäßig fleinen Ka— 
pitl (3—4000ME.) anfangen. Wer 
ſchwer arbeiten und Entbehrugnen 
ertragen fann, bat dort im allgemei- 
nen günftige Fortkommensausſichten, 
den Anfchluß an große, geichlojjene 
Deutjche Siedlungen und die Aus- 
ficht, fi) und feinen Kindern das 
Deutihtum viel länger zu erhalten, 
als es in den angelſächſiſchen Kolo- 
nialländern mögich iſt. Südbrafilien 
bat auch noch gute von Deutſchen ge- 
leitete Koloniſationsgeſellſchaften, 
an die fi die Deutſchen Einwande- 
rer mit ihrem Wunſch nad einer 
eigenen Scholle vertrauensvoll wen— 
den fünnen. 

Seit einiger Zeit hat auch eine 
nicht unerhebliche Deutſche Auswan— 
derung nad) dem Kaffeeitaate Brafi- 
liens, Sao-PBaulo eingejegt. Der 





Bedarf an Arbeitern auf den Kaffee- 
plantagen Brajiliens wird nicht 
mehr in dem gewünjchten Umfange 
von Stalienern und Portugiejen ge- 
det. Hier joll der Deutfche eintre- 
ten, um den dortigen Kaffeefacen- 
denbejitern ihre Kaffeebäume zu 
pflegen und abzuernten. 

Welches Schickſal diefe Deutjchen 
Auswanderer zu einem großen Teil 
in dent heißen Klima und den pri- 
mitiven Unterfünften errfahren ha— 
ben, das geht aus zahlreichen Brie- 
fen hervor, die bewegte Klagen und 
Bitten enthalten. 

Argentinien bietet klimatiſch und 
wirtſchaftlich im allgemeinen güniti- 
ge Borbedingungen für das Yort- 
fommen unjerer Auswanderer. Sei— 
ne Regierung und Bevölferung ge— 
hören zu den wenigen auf der Er- 
de, die ihre Wohlwollen gegen uns 
auch in und nad) dem Weltfricge be- 
wahrt haben. Argentinien hat aud) 
eine anjehnliche deutſchſtämmige Be— 
völferung, bei Kriegausbruch etwa 
40000. In Buenos-Aires bejtehen 
2 gemeinnüßige Deutjche Vereini- 
gungen, der „Deutihe Volksbund“ 
und der „Berein zum Schuße gerina- 
nifcher Einwanderer”. Die von die- 
jen Vereinen unterhaltenen Bora- 
tungsitellen erteilen koſtenlos Wat 
und Auskunft. Der erjtere iſt An— 
jtedlungswilligen bei Anfauf und 
Pacht von Land behilflich, der leßz— 
tere Verein hat eine Stellenverntitt: 
lung eingerichtet, die jehr viel in An— 
Ipruch genommen wird und ſehr ſe— 
gensreich wirft. Sm Jahre 1925 ha— 
ben, wie der lebte Jahresbericht des 
gen. Vereins mitteilt, freilich über 
24 000 Perſonen vergeblid un Ar- 
beit bei der VBermittlungsitelle nach 
gefragt. So wenig günjtig iſt die 
geſchäftliche Lage in Argentinien im 
letzten Jahre geweſen. Es iſt für 
den Deutſchen ſchwer, in Argentini— 
en mit dem hinſichtlich der Lebens— 
weiſe anſpruchsloſeren Spanier und 
Italier zu konkurrieren. Die beſten 
Ausſichten haben z. Zt. Bauhandwer— 
fer, Elektrotechniker, Mechaniker fir 
landw. Maſchinen und Stellmacher. 
— Die meiſten Deutſchen Einwande— 
rer, die ſich in den letzten Jahren in 
Argentinien angeſiedelt haben, gin— 
gen in den Chaco und nach Miſiones. 
Eine Anſiedlung dort erfordert im— 
merhin 6—8000 Mark. Gering find 
die Ausſichten für die Einwanderer 
der gebildeten Kreiſe. 

Von den übrigen ſüdamerikani— 
fhen Staaten verdient befondere 
Erwägung al3 Zielland der Deut- 


fhen NMuswanderung: Paraguay. 
Große Zahlen von inmwanderern 


fann das Land allerdings 3. Zt. noch 
nicht aufnehmen. Dort hat die Deut- 
fhe Einwanderung ſeit Kriegsende 
in erfreuliher Weife Fuß gefaßt. 
Insbeſondere haben ſich dort eine 
größere Anzahl von Deutjchen und 
deutjch-brafil. Einmwanderern befie- 
delte Kolonien am oberen PBarana 
qut entwicelt. Der Deutſche Einwan- 
derer iſt in Paraguay jehr geihätt 
und jtellt den weitaus größten Pro- 
zentfat der Einwanderung nad) Pa— 
raguay. Während in Argentinien 
3—4000 ME. zur Einrichtung einer 
landwirtſchaftlichen Heimſtätte min- 
deſtens erforderlich ſind, genügt es 
in Paraguay zur Einrichtung einer 
kleinen Wirtſchaft, wenn dem An— 





Mennonitifche Rundſchau 


ſiedler nach ſeiner Ankunft am Orte 
ſeiner Niederlaſſung 2000 Mark zur 
Verfügung ſtehen. Das Land iſt noch 
billig. Der Deutſche Volksbund für 
Paraguay in Aſuncion hilft jedem 
Deutjchen Einwanderer mit Rat, in$- 
bejondere beim Xanderwerb. 

Die übrigen Länder Mittel- und 
Siüdamerifas, die der Deutſchen Ein- 
wanderung im allgemeinen wohlwol- 
lend gegenüberjtehen find nur in be- 
icheidenem Umfang für Deutiche 
Auswanderer aufnahmefähig und 
auch nur don einzelnen aufgeſucht 
werden. 

— Der Deutfche Nuswanderer. 





Baragnay, 


Die paraguayiiche Regierung er- 
teilt die folgenden Winfe für Ein- 
wanderer: Erfahrene Ackerbauer mit 
ausreichenden Geldmitteln können 
darauf rechten unterzufommen, des: 
gleihen Zandarbeiter, auch) ohne ei- 
gene Geldmittel, wenn fie geringe 
Anſprüche machen; Sundelsangeitell- 
te, Tagelöhner, FSabrifarbeiter und 
Angehörige geijtiger Berufe werden 
jedod in den Stätden Sehr ſchwer 
Arbeit finden. Die Aufnahmefähig- 
feit des Landes für diefe Berufe it 
nur bejchränft, jo daß derjenige ent- 
tfäuſcht fein würde, der auf baldige 
Anſtellung und ausfömmliches Ge— 
halt rechnet. Im allgemeinen ilt der 
einheimifche Arbeiter wegen jeiner 
größeren LZeiltungsfähigfeit und An- 
jpruchslofigfeit dem fremden überle- 
gen, fo vor allen die Arbeiter in den 
Merbales, den Holzichlägereien und 
auf den Eitaniiad. Handwerker und 
Landleute mit guten Kenntniſſen und 
Kapital find in Baraguay erwünſcht. 

Die eriten Einrichtungsfoiten 
fiir einen Siedler auf einer Staat3- 
folonie werden mit 200 Goldpefos 
angegeben, fir einen Siedler in der 
Nähe der Städte bezw. Eifenbahnen 
nit 1000 Goldpefos. 

Die Größe der Landloſe in den 
Staatsfolonien ſchwankt zwischen 6 
und 20 Hektar; fie werden an jeden 
geeigneten Einwanderer nad) fünf— 
jähriger Bearbeitung abgegeben 
(nicht Fojtenlos, fondern gegen Be- 
zahlung des feſtgeſetzten Preijes). 
Die Zahl der verfügbaren Loſe ijt 
befhränft; an Bahnen und Flüſſen 
find StaatSländereien faum mehr zu 
haben. 

Die paraguayifhe Negierung 
möchte einen großen Zujtrom unge- 
eigneter Elemente abhalten; fie 
wünſcht vielmehr eine langſame Ein- 
wanderung, mögliit eine jogenante 
Vermandteneinwanderung und will 
nur durchaus geeignete Leute haben, 
da ungeeignete zu Grunde gehen, 
dem Lande zur Laſt fallen und fein 
Anſehen jchädigen. Aus diefem Grun- 
de find auch Kranke, Krüppel und 
Arbeitsunfähige, wie im Einwande- 
rungsgeſetz vorgejehen, von der Ein- 
wanderung ausgeſchloſſen. Den Kon- 
fuln find nad allen diefen Richtun- 
gen hin jtrenge Injtruftionen erteilt 
worden. 





Die Wirtſchaftslage Paraguays. 


Die augenblickliche Wirtichafts- 
lage Paraguays weiſt einige Ge— 


4. Anguft . 


ſichtspunkte auf, die auf eine beffere . 
Bufunft diefes vielgeprüften Landes 
binzudeuten fcheinen, wenn auch an- & 
dererfeit3 die durch dei letzten Holi-M 
tiſchen Umwälzungen geſchaffene La- 
ge noch recht unerquicklich iſt, und als 
beſonderer Uebelſtand nach wie vor 
der geringe Ausbau des Verkehrs— 
weſens in Frage kommt, wodurch die 
Entwicklung großer Gebäiete jtarf 
gehemmt oder ganz hinangehalten 
wird. Für den Handel iſt die zur 
Zeit noch fo jtarfe Einſchränkung deg 
Kredits ein jtarfes Hemmnis, umfo- 
mebr, al3 früher in diefer Beziehung 
ziemlich liberale Verhältnijje in Pa— 
raguay berrichten. Einen unzweifel— 
haften Erfolg darf die jekige para- 
guayifche Regierung fich mit der et- 
was dor einem Nahre bewerfitelligten 


Stabilifierung der Währung zu- 
jchreiben. 
Unter den landwirtichaftlichen 


Produftionszweigen bat die Baum— 
wollfultur einen überraichenden Auf- 
Ihwung genommen. Die derzeitige 
Anbauflächhe beträgt rund 13,000 
Hektar gegen nur 50 Seftar vor 7 
Sahren. Das Quantum Baunmvolle, 
das heute durch die Hände des 
Banco Agricola gebt, beläuft ſich 
jährlich auf über eine Million Kilo, 
Die Nerbaausfuhr jtieg von 3,3 Mil: 
fionen Kilo in 1914 auf 5,1 Milli- 
onen in 1923. Hier ijt feitzuitellen, 
daß die von der argentinischen Re— 
gierung fir die Einfuhr brafiliani- 
fcher Nerba gewährleiitete Zollver- 
günſtigung auf eine NReflamation 
Baraguays bin auch auf diefes Land 
ausgedehnt wurde unter der Vor- 
ausfegung, daß Paraguay die gleiche 
Vergünitigung für eingeführte ar: 
gentiniihe Weine gewährt. Dadurch 
wurde die Gefahr, daß Prafilien als 
Nerbalieferant Argentiniens Para: 
guan eine vernichtende Konkurrenz 
macht, ausgefchaltet. 

Sehr beacdhtensiwert it die all 
gemeine Entwielung de3 Ackerbaus 
zwifchen 1923 und 1924. Im erit- 
genannten Sabre betrug der Wert 
der ausgeführten Ackerprodufte 1,6 
Millionen Peſos Gold, in 1924 2,5 
Millionen. Der Wert der Viehzucht— 
produfte hatte fih von 1,4 Millio- 
nen in 1923 auf 2,1 Millionen Pe— 
fo8 Gold in 1924 erhöht, während 
der Wert der Forjtprodufte eine we— 
niger große Erhöhung erfuhr, näm- 
li von 2,8 Millionen Peſos Gold 
auf 2,9 in 1924. 

Von größter Wichtigkeit iſt na- 
türlih für Paraguay das Andauern 
der politifchen Ordnung und Ruhe 
im Lande. 





Der Brieffaitenonfel in „Haus— 
und Bauernfreund iſt manchmal et- 
was derb. Er jagt 3.B.: „Sch wei 
wohl, dab die Neueingewanderten 
alles verjtehen und bejjer machen 
fönnen, al3 es hier gemacht wird: die 
Tatſachen entiprechen diejfer Annah- 
me aber nidt. Wer in Amerifa 
Landwirtſchaft betreiben will, muß 
fie erit bier erlernen. Es follte ei- 
nes jeden Einwanderer eifriges 
Beitreben fein, das Englifche fpre- 
chen und fehreiben zu lernen. Er ijt 
nur ein halber Menſch und wird fich 
nie bier völlig heimifch fühlen, wenn 
er die Landesſprache nicht veriteht. 
Darum follten Sie zwiſchen englifch- 
ſprechenden Leuten wohnen.“ 









— — 
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1926 


Die alte und die neue 
” Heimat 


Armand, Man, 
(Schluß.) 

Durch günftige Papiere, die wir bon 
Haufe zugejchidt befamen und mit Hilfe 
des Vorfigenden des Mennoverbandes 2. 
Janz, gelang es uns am 24, Sanuar 1925 
Charfow zu verlafjen. Unſere Geſchenke 
wurden uns vor der Abreiſe genommen 
und ſo kamen wir mit wenig abgeriſſenen 
Kleidern zu unſeren Müttern. Auf der 
Rückreiſe begegneten wir J. P. Bergen 
(Gnadental). Er kam von hinter dem 
Kaſpiſchen Meere, der perſiſchen Grenze, 
hatte dafelbit 2 Monate 4 Schiveine ges 
füttert. Kaum traute er feiner Mutter— 
iprache, denn er hatte die ganze Zeit nicht 
deutich geiprochen. Bergen war jchon viele 
Tage auf der Reife und ihm war nur ın 
Schinel (Meberrod) geitohln. Als ich 
dann wieder unfere mageren Pferde vor 
mir jah, das Land während meiner Ab- 
wefenheit alles kreuz und quer gejchnitten, 
zudem Jießen ſich noch Stimmen hören, 
daß fie nicht genug Land bekommen hät— 
ten, da war mir der Arbeitsmut vollends 
verfchwunden. Nur ungern fonnte mein 
Vater jeine bejte Stütze entbern. Troß- 
dem auch er nicht mehr fejt au feiner Hei- 
mat ijt, of hält meine Eltern ſamt fünf 
gefunden Geſchwiſtern die Furcht, anderen 
Leuten bier in Canada zur Laſt zu fallen, 
zurüd. Da ich gerade in den Dienjtjah- 
ren ftand, jo machte es mir viel Mühe den 
unbedingt nötigen Auslandspaß zu ver— 
ichaffen. Da es mir immer wieder gelang, 
die gewünfchten Papiere auszuwirken, jo 
ſah ich daraus, daß für mich der Weg nad) 
Canada offen jtand. Gute Freunde halfen 
mir mit dem Neft des Geldes, welches 
mir nicht reichen wollte. Manches „Glück—⸗ 
liche Reife und Aufwiederjehen“ wurde 
mir am Abjchiedstage zugerufen. Habe 
den Auftrag befommen, Euch Grünfelder, 
die Ihr Euch Hier in Canada zerjtreut 
habt, von Eurer alten Heimat zu grüßen. 
Da es mir mündlich unmöglich jcheint, jo 
tue ich’3 durch die Rundſchau. Auf mei— 
ner legten Neife nad) Jekaterinoslaw, mo 
ih im Wartejaal auf den Zug wartete, 
wurden fich zwei Künglinge uneinig, wo— 
bei der Hleinere den anderen ermordete. 
Troßdem viel Volk, auch Diener, dajelbit 
tvaren, fo wagte doch niemand, den Mör- 
der mit der bloßen Mordiwaffe anzu= 
paden und er entlam. In Moskau muß 
te ich mich 244 Tage aufhalten. Ueberall 
fieht man bier die Spuren de3 Krieges. 
Viele Vergnügungsörter, auch find Die 
Reihen der Wartenden nach ſpiritiöſen 
Getränken oft länger, als die nad) Brot. 
Ueber diefe Menfchen, liebe Leſer, muß ich 
fchweigen, e8 geht mir an’3 Herz, wie fie 
im Staube der Erde zur Unfterblichkeit 
reifen ‚und wie fie im Prunf und Tand 
der Erde unreif verwelken. 

Die Fahrt über die Grenze war nicht 
weniger tragifch als der Abjchied von der 
Heimat, Noch einmal marf das helle 
Abendrot feinen milden Schein auf das 
grauenvolle Vergangene, das nun bereits 
hinter mir lag. Blitzſchnell flogen mir al- 
le Gedanken der Vergangenheit durchs 
Gedächtnis, während ich allein in einem 
Eoupe ſaß. So fam ich nad) Riga, ein 
Deuticher, von Haufe an, allein. Da ich 
feinen Einreifefhein auf Einheiten auf- 
aumeifen hatte, mußte ich hier durch eine 
Disinfeltion, nach welcher ich mich ganz 
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wohl fühlte. Dann ſchloß ich mich den Ar- 
kadakern an, mit denen ich bis Winnipeg 
aufammen fuhr. Hatte Fahrkarte nad) 
Winkler, wo fich viele Grünfelder fejtge- 
jest haben, Miverjtändnifje festen mich 
vor der Zeit, in Osborne ab. Ich ging der 
nächſten Dreſchmaſchine zu, begegnete ei— 
nem Engländer, der mir ſein Team gab 
und davon ging. Ich lud die Garben auf, 
munterte die Pferde mit einem „Hou“ an 
hörig zu ſein, denn ſie wurden ruhiger 
wie vorher . Vergebens ſuchte ich nad) ei— 
ner Geißel und ſo mußte mir die Gabel 
den gewünſchten Dienſt leiſten. Da hät— 
tet ihr die Tiere ſehen ſollen, ſie gingen 
davon, als ob fie ſich vor mir ſcheuten. 
Pr, prr prrrr, nur mit Mühe gelang es 
mir jelbige ans Stehen zu bringen. Der 
Engländer jchien mir jedoch feine Auf— 
merfjamfeit zu jchenten. Staunend mußte 
ich ſchauen — Kuhſchwänze und lange 
Ohren — na Maultiere hatte ich in Ruß— 
land auch ſchon mal gejehen, bin aber 
niemals interejjiert gewejen, wie jie ange= 
trieben werden. So arbeitete ic) weiter, 
ohne zu jprechen, bis zum jpäten Abend 
und ſchwitzte mich nach einer jo langen 
Neije einmal gründlic) aus, denn der Tag 
ivar jehr heiß. Am Abend brachte er mir 
ein Lager auf einen Heuboden, wo ich 
mich zum erjten Mal verlajjfen dadıte. 
Wie dermaleinit Jakob auf dem Feljen 
bon einer Himmelsleiter träumte, jo fühl- 
te auch ich mich gar bald von einer ge= 
beimen Macht bejchüßt. Auch der aufges 
hende Vollmond jchien mich zu befuchen, 
venn er guedte zum Giebel hinein. Am 
nächſten Tage fand ich meine Sachen jo, 
wie ich fie hatte ftehen gelaffen und fuhr 
ab nach Winfler. Habe die Grünfelder 
daſelbſt befucht und überall ein frohge— 
muter Gajt gewejen. Es find die Grün— 
felder in der alten Heimat um Cure 
Schulden mehr bedauert, als Ihr jelbit. 
Dem Pieper piepern wir etwas vor und 
dann geht das wieder auf ein Rahr, meine 
te ein R. fonder Sorgen. Ob das Pie— 
pern immer zureichen wird? Da ich da= 
jelbjt nicht Arbeit fand und doch gerne 
arbeiten wollte, fuhr ich zu meinem One 
fel, wo ich auch gegenwärtig bei einem 
Engländer arbeite, vier Meilen ab vom 
Onfel. Er hat 7 Kinder ‚feine erwachſe— 
nen Arbeiter und infolge der hiejigen ge= 
ringen Ernte, ift ihm mancher Hoffnungs= 
plan gejcheitert., Wie ift es hier auf die— 
jer Farm doch alles fo verdreht und doch 
gefällt es mir, wenn ich mich erit dazu 
gewöhnt habe. Mit den Hühnern nahm 
e3 auch ein Ende mit Schreden, denn fie 
wurden eines Tages alle, da fie nicht mehr 
Gier legten, gebunden und in einer Care 
zum Markt gefahren. Bei diefer Gele- 
genheit dachte ich an die Hühner, die bei 
uns einmal von den bejäten Desjjatinen 
nach Gewicht zufammen geliefert wurden. 
Ihr Grünfelder Hausfrauen werdet Euch 
noch wohl erinnern können, wie Ihr da= 
mals beim Greifen der Hühner gejeufzt 
habt. „Die Eier haben wir ſchon zu Prod— 
nalog hingeben müffen, nun nehmen fie 
auch noch die Hühner, wer weiß was nicht 
noch alles fehlen wird.“ Da der Wagen 
nicht ſehr dicht war, gelang es einer 
fchlauen Henne zu entfommen. Es fam 
in Terny um ein Pfund Hühner mehr 
oder weniger nicht an, denn es blieb ja 
noch zu bejteuern: unbejäte Felder, brache 
Weide uſw. Ihr Grünfelder ftellt Euch 
Eure alte Heimat nicht jo vor, wie Ihr 
fie verlafien habt, alles ift dafelbjt im 
Drehen, mad nicht vorwärts das geht 
rüdmwärts. Jet brauche ich nicht viel ar» 


beiten, nicht viel Prodnalog zahlen ‚aber 
auch nicht viel ejjen, dafür fann ich ſpa— 
zieren fo viel wie ich will . Ich habe et— 
lihen Schulunterricyten beigewohnt, wo 
der Lehrer bon der borangejchrittenen 
Wiſſenſchaft erflärte, dat fie bald würde 
den Nährjtoff auf fünftliche Weiſe aus der 
Materie beziehen. Wenn diejes erſt er— 
funden jein wird, dann haben die Mens 
ichen nur noch eine Kleiderjorge. Mit P. 
Warkentin waren jie noch immre zufrie- 
den, wenn er fich von Zeit zu Zeit im 
K. zeigte. Ich habe die Ehre W. Schellen= 
bergs mit einer Photographie zu beſu— 
chen, weil; leider nicht, wo felbige Tich 
aufhalten. Bitte mich brieflich zu bejuchen 
ich lefe Briefe jehr gerne. Jum Schluß 
noch einen Gruß an alle Rundichauleier.. 
B. 9. Peters. 
— a 
Gindrüdfe in der neuen Heimat. 
Dalmeny, Sasf. 


Stamen im November vorigen Jahres 
aus dem einjt jehr ichönen Rußladn bier 
in Dalmeny an. Mit jehr beflommenem 
Herzen, muß ich jagen, jtiegen wir bier 
auf der Station aus. „Wie wird's uns 
ergehen? Wie wird man uns aufnehmen? 
Auf welche Art’ werden wir unjer Forts 
fommen haben? Werden wir auch Nies 
manden zur Zait fallen?“ Das waren 
eigentlich unjere Hauptgedanfen, die uns 
jere armen Herzen befchwerten; denn uns 
jere Familie iſt nicht flein (10 Mann) 
und da will es ſchon etwas heißen, folder 
Schar ein Obdach zu geben. Nun Br. B. 
Wiens holte uns ab ‚und wir weilten eine 
Woche unter jeinem Dache. Dann fanden 
wir en billiges Quartier bei 9. Warken— 
tin in Dalmemy. Jetzt haben wir eine 
Farm gerenet wicht weit von Dalmeny 
und auch Schon alles eingefät, und jo hat 
uns der liebe Gott geholfen. Wieder ein 
Beweis, daß Er niemanden läßt zu Schan— 
den werden, der auf Ihn hofft. Und wenn 
es jest noch jollte eine gute Ernte geben, 
dann find wohl die bangen Kragen gelöft, 
die uns bei unjerer Ankunft bejchwerten. 
Haben jehr viel Gutes und Liebes von 
den NAmerifanern erfahren, es ſind, 
mit wenigen Ausnahmen, fröhliche Geber. 
Der liebe Gott möchte jeden Geber reich 
lich dafür fegnen. 

Ich las den Bericht von Gerhard W. 
Bärg in Rundſchau No. 22. Ich dachte 
dabei an die Zeit, I. Bruder, als wir bei— 
de in Millerowo anfingen zu wirken we— 
gen unfjerer Auswanderung. Mit wie viel 
Hindernijien und Bejchiverden hatten wir 
zu fampfen. Bei Negen und Kot waren 
wir jeden Tag auf unjerem Bojten und 
ichafften was wir nur fonnten, denn da 
waren. ja auch genug folche, die da uns 
hindern wollten. Nun Gott jei Dant 
unfer Wirfen wurde mit Erfolg gefrönt. 
Wir find Gott dankbar, daß Er es uns 
gelingen ließ , unjere Kinder alle herüber 
zu bringen. Hier fönnen fie noch zu nütz— 
lichen Menjchen werden, während fie dort 
in Rußland verdorben wären, der Seele 
und dem Leibe nad) . 

Nun lieber Bruder Bärg, wir fünnen 
etwas mitfühlen mit eurer Lage wegen 
eurer Tochter Tina, es war im Ratſchluß 
des Höchſten fo geordnet — und das ſei 
euer Troft. Aber ich wollte Dir nur eis 
nes jagen — Du erwähnſt da in deinem 
Bericht von einem alten Onfel von 80 
Jahren ‚allem Anjchein nad iit das un— 
fer alter Vater, denn außer ihm war mei= 
nes Wiſſens niemand in diefem Alter 
mehr. Wir famen ja mit ihm zufammen 
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aus Rußland und haben ihn jeßt bei ung, 
er iſt Kroh und munter und jchön gefund 
und mir möchten ihn auch no, will's 
Gott; lange bei uns haben. Gr arbeitet 
noch jeden Tag, macht Körbe von Weiden, 
und mehrere Kleinigkeiten in der Wirt— 
Ichaft. Uebrigens ijt das fein Muß, aber 
er jagt, er kann nicht ohne Beichäftigung 
fein. 

Nun noch etivas Unerfreuliches, denn 
befanntlich hat jedes Ding feine Licht» 
und Schattenjeite. Man merkt es, daß 
die Ddeutihe Sprache (Mutterfprache) 
ziemlich jtiefmütterlich behandelt ivird. Es 
Icheint jtellenweife beinahe jo, als ob 
man ſich ſchämt deutjch zu jprechen. Die 
Kinder follen zu Haufe nur englifch ſpre— 
hen, und bei der Morgenandacdt, die Doch 
deutich geführt wird, verjtehen die Kin— 
der jehr wenig. Wir find in Rußland all’ 
Die Jahre doch noch immer gut deutjch ge— 
blieben. Wenn es jo fortgeht bier, dann 
wird die nächitfolgende Generation fchon 
ſehr wenig oder gar fein deutfiches Wort 
mehr haben. Im Chor ijt es aud gut zu 
merfen, daß die Wörter jchon nicht alle 
aut deutſch ausgeiprochen iverden. 

Und noch eins. Mehrere haben uns 
jchon gefragt, ob wir nicht beleidigt find, 
wenn man uns Rußländer nennt, Ic 
antworte: Nein! Das Land, wo wir ges 
boren und auferzogen find, und wo wir 
viel Freude und auch viel Leid getragen 
haben, wo wir mehrere unferer Xieben be= 
graben, nein, das vergißt man nie. 
nigitens der nicht, der jchon über ein hal— 
bes Jahrhundert dort gepilgert bat, der 
fann unmöglich alles ohne Weiteres ab— 
Itreifen, jo leicht gebt das nicht. Mit uns 
fern Slindern ijt ja das etivas anderes. — 

Zum Schluß möchten wir noch gerne 
erfahren, wie es den anderen Millero- 
wern geht, mit Denen wir zufammen ber 
famen, jo wie: Heinrich Warfentin, Pe— 
ter Wartentin, David Tiefen, Johann 
Beters, Jakob Buller, Martin Born, Wit» 
we Sufanna Nempel und andere. Einen 
Grub noch an Schw. SKatarina Harder, 
welche jchon eher hierher 320g und an 
Franz Dürffen unfern alten Nachbarn, 
welcher nach Merico 309. 

Haben jehr jchönen Negen gehabt, e3 
bat drei Tage geregnet, jo daß Feuchtigs 
feit genug ift. %. ©. ‚Wiens. 


\ 
We⸗ 





Dein bin ich. 


Ich nehme, was du mir beſtimmſt, 

Ich laſſe fahren, was du nimmſt; 

Wohin du führſt, will ich auch ziehen, 

Was du verbeutſt, das will ich fliehen. 

Mach's, wie du willit, ich bin’s zufrieden, 

Nur dab wir bleiben ungejchieden. 

Sch will nicht, was mein Wille will, 

Nur deinen Willen fromm und jtill 

Mir jtets zur Richtſchnur auserjehen, 

Niemals auf eignen Wegen geben; 

Sch will, geführt von deinen Händen, 

Beginnen, fortgehn und vollenden. 

Ich wär’ ein Tor, wenn ich auf mich 

Vertrauen wollte, nicht auf dich, 

Ich hab mich Hundertfach belogen, 

Verführt, verraten und betrogen. 

Ach hab’ auf jelbiterwählten Wegen 

Noch nie gefunden Heil und Segen. 

Doc) du, Herr, haft mich wohlbedacht, 

Haſt alles recht und gut gemadht. 

Wie oft bijt du mir ungebeten 

In den verfehrten Weg getreten! 

Hätt’ft du dich mein nicht angenommen 

AH wäre nie zu dir geflommen. 
„Sendbote“, 
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Grzählung 

Der Fleine Werner 
Eine Erziehungsgeſchichte. 
Von Madame de Preſſenſe 


Werner lernt ſeine Penſion kennen. 

Wir treten in einen Salon, der 
fo groß iſt, daß die altmodiſchen Mö— 
bei ſich faſt darin verlieren. Eine 
Einrichtung, wie man fie heute nur 
noch Selten ſieht, finden wir dort. 
An einer Wand jtehen fjchiwere, ci- 
chene Schränfe und dazwiſchen 
ſchwarz gepoliterte Sejjel. Sn Der 
Mitte iſt ein großer runder Tiſch 
nit einer grünen Dede darüber. 
Ein großer Teppich, der ſchon die 
Spuren des Alters zeigt, bedect den 
Fußboden. Die drei Feniter find fo 
dicht verbängt, als wollten fie je- 
dem Lichtitrabl den Eintritt ins 
dunfle Heiligtum wehren. Sin und 
ber ſtehen einige Vaſen mit ver- 
trocneten Blumen. Auf dem Ka— 
mingeſims feijelt unferen Bli eine 
weiße Alabaſteruhr, deren Aufſatz 
zwei Tauben bilden, die aus einer 
Schale trinken. Der Flügel der ei— 
nen Tauhe iſt zerbrochen. Zu beiden 
Eeiten der Uhr ſtehen zwei riefige 
ihmwarze Leuchter. Die weiße Uhr 
in der Mitte nimmt fi wie ein 
Kind des Lichtes aus, das ſich in diefe 
initernis verlor. Dem Ofen gegen- 
iiber hängen zwei uralte, abgeblaß- 
te Delgemälde; e8 find nur noch die 
ichattenbaften Umriffe der Perſonen 
auf den Bildern zu fehen. So jtellt 
das aanze Zimmer troitlofe Verlaj- 
fenheit dar. Nichts ijt darin, das an 
ein tatenfrobes, liebewarmes Leben 
erinnert; fein aufgejchlagenes Buch 
liegt auf dem Tiiche, Feine angefan— 
gene Sätenı auf dem Sefjel. Längſt 
ſcheint alles Leben und alle Liebe 
aus dem Raume geflohen zu fein. 
Und dennoch it ein liebebedürftı- 
ges Mefen bier. — In einem Win— 
fel, durch die Fenitervorhänge halb 
periteeft, ſißt auf einem Seſſel ein 
Kind. Schon lange Zeit fißt es bei- 
nabe unbeweglich auf feinem Pla— 
te, feine Augen fragend auf die 
große, weiße Uhr gerichtet. Warum 
bat man die Sperlinge auf der Uhr 
weil; gemacht, während fie doch braun 
find? Wann werden die Vögel auf- 
hören zu trinfen? Die armen mitj- 
fen ſehr duritig fein! Solche und 
ähnliche Fragen jcheint man in fei- 
nen aroßen, blauen Mugn zu Tejen. 
Nach einen: flüchtigen Vlicf halt man 
ihn ungefähr vier Jahre alt. Sein 
Gejicht ſieht freilich älter aus. Blaß 
kränklich und traurig blickt es drein; 
nichts kindlich Glückliches iſt darin 
au finden. Gewiß wäre dies Geſicht 
ſchön, wenn ein Lächeln es verſchö— 
nern würde; aber wann geſchieht 
dies? — Nicht in hellfarbige Kinder— 
kleider, ſondern in einen Trauer— 
anzug hat mon den Jungen geſteckt. 
Blau vor Kälte ſehen die mageren 
Beine aus den kurzen Hoſen heraus. 
Zwiſchen den vor Froſt zitternden 
Fingern hält er eine kleine ſchwarze 
Mütze. Noch bleicher wird fein An— 
geſicht durch die ſchwarze Kleidung 
gemacht. 

Da öffnet ſich die Tür. Ein 
ichtitrahl fällt berein, und zwei 
Perſonen werden fichtbar. Die eine 
iit der Water des Nungen; er hat ihn 
in dies Zimmer gebradit, um mit 
der Eimentiimerin des Saufes al- 
lein zu fein. Die andere ijt eine Flei- 
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ne, ältere Dame, mit einer langen 
Nafe, langen Ihren und langen 
Händen; das lange, hagere Geficht 
iit don zwei grauen Saarloden ein- 
gerahmt. Der Sinabe denkt: So Klein 
it fie, und doch iſt alles lang an 
ihr. Auch bat fie einen Budel, zwar 
nicht ſehr groß, aber bei ihrer oh— 
nehin Eleinen Berjon jcheint er groß. 
Das Kind iſt von feinem Stuhl auf: 
geiprungen und bleibt vor demiel- 
ben unbeweglid) jtehen. Die ſonder— 
bare Figur der Dame erinnert den 
Knaben an allerlci grufelige Ge— 
Ihichten, die jein früheres Kinder— 
mädchen ihm erzählt bat, und im- 
mer wieder fragt er ſich: „Iſt es eine 
gute oder böſe Tee?” 

Die alte Dante hatte das Find 
dort hinten in dem Winfel fo‘t ganz 
iiberfehen. Es ſchien ihr auch zu 
flein, um der Beachtung wert zu 
jein. „Komm ber, Werner,” fomman- 
Dierte der Vater mit rauher Stim— 
ne. Der Vater war ein großer, jtar- 
fer Mann, und niemand hätte ge— 
glaubt, daß dies zarte Geſchöpf, der 
fleine Werner, fein Sohn fein kön— 
ne. 

Der Sunge geborchte jofort. Die 
alte Dame wollte ihm die Hand rei- 
chen, aber jcheu wich der Kleine zu 
rück. Sein fleines Gehirn war fo 
mit phantaſtiſchen ungehenerlichen 
Boritellungen itberladen, daß es ihm 
unmöglich wurde, diejes fir ihn jo 
zauberhafte Wefen zu berühren. 
Glaubte er doch, dal; die aeringite 
Berührung mit Diefer knochigen Hand 
ihn in eine Spinne oder einen Froſch 
verwandeln könne. Pie alte Dame 
fan dadurdh in arohe Verlegenheit. 
„Es fcheint, er fürchtet ſich vor mir,” 
meinte fie etwas unzufrieden. „Er 
licht auch zu elend aus,“ fuhr fie im 
Tone des Mitleids fort, als fte ihn 
näber betrachtete, „Nein, nein, Ma- 
dame,” wehrte der Vater ab, „es 
ſcheint nur fo. Sollte e8 möglich 
fein, daß mein Sohn ein Schwäch— 
Ting fein fönnte? Seine arme Mut- 
ter, die immer fränflih war und 
nicht Energie genug batte, ihn zu 
erzieben, hat ihn nur ein wenig ber- 
weichlicht. Ich war viel verreiit, uud 
wenn ich nach Safe fan, Habe td 
auch zuviel Nachjicht geübt. Aber 
num werden wir alles wieder nachho— 
len, feinen Leib und feine Seole 
ſtärken.“ Mit diefen Worten ſuchte 
der Vater die Befürchtungen Der 
Penſionsmutter zu befeitigen „Sie 
haben mich doch veritanden, Mada— 
me: eine itrenge Behandlung, feine 
Vermwöhnung, feine Verweichlichung, 
feine Koſenamen unter den Vor— 
wande, daß er fo Flein ſei; mein 
Sohn heißt Werner. das iſt genug. 
Eine gute Suppe, ein wenig Fleiſch, 
trockenes Brot, ein Bett ohne weiche 
Federn, eine Roßhaarmatratze mit 
einer wollenen Decke, ein kaltes 
Schlafzimmer, Sommer und Winter 
Punkt 6 Uhr morgens aufſtehen, Ge— 
horchen ohne Widerſpruch, eine kräf— 
tige Birkenrute, — ſehen Sie, Ma— 
dame, das ſind die richtigen Erzie— 
hungsgrundſätze für meinen Sohn: 
ſo bin ich erzogen worden, ſo ſoll 
auch mein Sohn erzogen werden.“ 

„Die Erziehung der Kinder über— 
wacht meine Tochter; ich bekümmere 
mich nur um den Haushalt. Mein 
Sohn und meine Tochter regieren die 
Anſtalt. Meine Tochter bat die Uni— 
verſität befucht und fpricht griechiſch 


und lateinisch. Auch fie ift ganz und 
gar für eine männlide Erziehung.“ 

„Das meine ich auch,“ meinte der 
Vater, „männlich, das iſt das Richti- 
ge; da man'nur fein Weib aus mei— 
nem Jungen madt! Er iſt ein Kna— 
be und muß ein Mann werden. Sei- 
ne arme Mutter war ja ein Engel, 
aber fie hatte nichts Männliches und 
verjtand nicht, einen Knaben zu er- 
ziehen.” 

„Seien Sie unbejorgt,” verfi- 
cherte Madame Margot (das war ihr 
Name), „wir jchonen unjere Kinder 
nicht; im Lehrfaal wie im Speife- 
zimmer werden fie jtrengitens über- 
wacht. Meine Tochter ijt jehr ge- 
lehrt —” 

„sa, ja, ich glaube es,“ unter: 
brad) fie Herr Dickhoff, welder 
fürrchtete, noch einmal ſämtliche An- 
italtsregeln hören zu müſſen; „wenn 
ich dieſes nicht alles wüßte, würde 
ich Ihnen meinen Sohn nicht anver- 
trauen. Das fer unter uns gejagt: 
ich habe auch eine männliche Erzie- 
hung genojjen, nur die Kafjtiche Bil- 
dung it mir nicht geworden; darum 
möchte ich aber, dal; mein Sohn eine 
lückenloſe Bildung befäme.“ 

„Vielleicht it er noch ein wenig 
zu jung für Griechiſch und Latein,” 
meinte Madame Margot, indent ie 
einen prüfenden Blick auf Werner 
ivarf. 

„D, in ein oder zwei Nahren eig- 
net er ſich Schon fir fremde Spra- 
chen,“ entgegnete Herr Diefhoff, 
„borlaufig genitgt ihm der Elemen- 
tarunterricht.“ 

Worner ſtand wahrend dieſes Ge— 
ſpräches mit Zittern vor den beiden. 
Er wußte wohl, daß man von ihm 
ſprach, aber das Ganze verſtand er 
nicht. 

„Es tut mir leid, daß mein Sohn 
und meine Tochter nicht zu Hauſe 
ſind,“ fing die alte Dame wieder an, 
„meine Tochter iſt ſehr fleißig, lieſt 
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- Sehr viel, mitt jeden freien Augen— 


blief aus, iſt überhaupt eine grund- 
gelehrte Dame.“ 

„sch glaube es,“ verficherte Herr 
Diefhoff, „und möchte Sie nur bit- 
ten, von diefer Weisheit meinem 
Sohne etwas einzutricdhtern. Mor- 
gen, ebe ich abreife, will ich Ihnen 
dieſen Fleinen Mann bringen.” 

„Werner, fage Adieu.“ Schüch— 
tern aeborchte Werner. Die alte Da- 
ine war jo Fein, dal ihre Nafe nicht 
weit itber des Kleinen Kopf reich- 
te. Er jab fie beiorgt an: iſt fie gut 
oder böſe? Dieſe langen, trocdenen 
Hände, dieſe lange Naſe, und alles 
andere Landſelige an ihr flößten 
ihm Furcht ein. Gigentlich blidten 
ihre Mugen gar nicht jo böfe, und als 
fie jeßt die Fleine Hand zwiſchen ih— 
ren fnodigen Fingern bielt, fonnte 
fie eim mitleidiges Lächeln nicht un- 
terdrüiden; leiſe fam es über ihre 
Lippen: „Armes Kind!“ Dadurd 
wurde Merner ein wenig bertrauli- 
cher und kam auf das Geheimnis der 
weißen Uhr zurüd. Er fragte: „Hat 
man die Sperlinge mit einem Stein 
geworfen?” Die Dante veritand, mas 
er wollte, und erflärte ihm: „Nein, 
mein Find, in unferem Saufe wirft 
man nicht mit Steinen; ein unvor— 
fihtiges Dienſtmädchen wollte dert 
Staub von den Flügeln wiichen und 
bat dabei einen zerbrochen.“ Wäh— 
rend fie das fagte, wurde ihre Stim- 
me wieder hart und falt, und in ei- 


4. Anguft 


nem jtrengeren Ton, als ſie beabſich— 
tigte, fuhr fie fort: „Ueberhaupt find 
es feine Spaten, fondern Tauben, 
foviel jolltejt du doch ſchon wiſſen.“ 

Werner ſchrack zufammen und 
flitjterte Ieife fragend vor fi Hin: 
„Zauben? — Tauben?” Dieje Tier- 
chen heimelten ihn an; er dachte an 
eine fromme Prinzeifin, die von ei- 
ner Zauberin in eine Taube veriwan- 
delt wurde. 

„Rommit du bald?“ dröhnte jekt 
die rauhe Stimme de3 Vaters, der 
ſchon am Ausgang jtand, durch den 
langen, dunfeln Korridor. 

„Wollen Sie mein Haus nicht 
noch etwas näher anſehen?“ fragte 
die alte Dame. „Hier links iſt der 
Speifefaal, wo unſere Pfleglinge 
reichhaltiges und gejundes Eſſen er- 
halten.“ Much diefer Saal war ſo 
dunfel, dab man faum feititellen 
fonnte, ob er ſchön oder häßlich war. 

In der Mitte war ein langer 
Tiſch und an jeder Seife eine Rei— 
be Schemel. Das einzige Yeniter 
ohne Gardinen ließ wohl felten ei- 
nen Zichtitrahl herein. Herr Dickhoff 
warf einen gleichgültigen Blick hin- 
ein und entfernte fih dann. An der 
anderen Seite des Korridors bemerf- 
te er eine große, ebenfalls ſchwach be- 
leuchtete Kirche. Der hier befindliche 
Herd mit feinem Feuer verjcheuchte 
faum die Dumfelheit. Ein dürftig 
ausfehendes Mädchen mit fchwarzen, 
ſchlecht gekämmten Haaren blidte 
neugierig auf die Beſucher. Als fie 
den kleinen Schüler hinter dem gro: 
Gen, breitichultrigen Mann einder- 
trippeln ſah, murmelte auch tie: 
„Armes Kind!“ 

„Was gaffit du jo,“ herrſchte 
Frau Margot fie an, „gibt's denn im 
ganzen Haufe feine Arbeit mehr für 
dich?“ So ſchnell wie möglich ent- 
fernte ſich die Geſtrafte. Noch in der 
Ferne hörte man ihre Holzſchuhe auf 
den: Steinboden Flappern. 

Die Befucher befanden fich jeist 
in dem zweiten Stod des Hauies. 
Sier ſahen fie ein großes, gekalftes 
Zimmer mit einem halben Dugend 
Kinderbetten möbliert, die an dur 
Mauer entlang itanden, eins immer 
fünfzig Zentimeter von dem anderen 
entfernt. Kein Ofen war im Sim: 
mer; feine Bettvorleger Tagen auf 
dem Steinboden. 

Madame. Marant erflärte, daß 
der große Kronleuchter der Zimmer- 
deefe das Zimmer genügend heize. 
Herr Diefhoff runzelte die Stirn, lä— 
chelte ungläubig und fagte: „In mei« 
ner Kindheit wurde iiberhaupt Fein 
Zimmer geheizt. Wenn wir aufge: 
itanden waren, ſchickte uns unſer Va— 
ter hinaus an den Brunnen; dert 
reiten wir erit das Eis einhacken. 
che wir uns wachen fonnten. Glau— 
ben Sie mir, Madame, da ich bis 
3.1 meinem achtzehnten Jahre weder 
rinen Mantel noch eine warne Mi:- 
te getragen habe. Ich wurd: uber- 
bartet von meiner früheiten Nugend 
on, und Sie fehen gewiß an mir, vos 
diche Erziehung erreicht hat.“ 

Während diefer Zeit hatte jich 
Werner ängitlich an feinen Vater ge— 
fchmiegt, al® ob er bei ihm Wärme 
fuche. Als Herr Dickhoff bemerfte, 
daß Frau Maraot dies auffirl, ſchob 
er den Kleinen ärgerlich auf die Sei- 
te mit den Worten: „Mas hängft du 
dich immer an meine Beine?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zahnarzt 
Dr. ©. E. Greenberg. 
Steiman Block, Selkirk und Andrews 
Spreditunden: Bon 9 Uhr morgens 
bi3 9 Uhr abendsS. 
Tel. % 1133. Nefidenz J 3413. 


Dr.E.W. Wiebe Winkler, Man 
M.D.L.M.C.C. 

Seburtshelfer und Arzt für alle 

Krankheiten. Immer bereit zu helfen. 


Heilte jeinen Bruch. 


Sıh erlitt ein ſchweres Burchleiden, 
als ich vor fieben Bahren einen ichme: 
ren Koffer hob. Die Aerzte jtellten 
fejt, daß nur eine Operation mir hel- 
fen fönnte. Bruchbänder gaben mir 
feine Befjerung. Schließlich fand ich 
etwas, das jchnell und ganz den 
Bruch Heilte. Nun jind ſchon Jahre 
vergangen, der Bruch aber ijt nicht 
mwiedergefonmen, obgleih ich als 
Zimmermann jchwere Arbeiten ver- 
richte. Sch wurde geheilt ohne Ope— 
ration, ohne Zeitverluft, ohne Unan- 
nehmlichfeiten. Sch biete. nichts zum 
Berfauf an, fondern will nur mittei- 
len, wie Sie von ihren Bruchleiden 
ohne Operation völlig geheilt werden 
fönnen, wenn Sie an mic) jchreiben, 
Eugen M. Pullen, Carpenter, M. 
Marcellus Ave., Manasqua, WR. J 

Zeigen Sie diele Notiz auch an- 
dern, die am Bruch leiden, Sie mögen 
dadurdh ein Leben retten, oder doc) 
wenigitens fie von ihren Schmerzen 
befreien und vor der Angjt und den 
Gefahren einer Operation bewahren. 


























Sichere Geneinngfür 
Kranke 
durch das wunderwirkende 


Exauthematiſche Heilmittel 


Auch Branuſcheidtismus genannt. 

Erläuternde Zirkulare werden por— 
tofrei zugeſandt. Nur einzig und al- 
lein echt zu haben von 


John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berferti- 

ger der einzig echten, reinen eranthe- 

matiſchen Heilmittel. 

Letter Bor 2273 Brooklyn Station, 

Dept. 8. Cleveland, ©. 
Man hüte fi) vor Fälſchungen und 

falſchen Anpreifungen. 


Bil Di gefund werden? 


Sa? Dann jchreibe mit genauer 
Angabe Deiner Leiden an untenite- 
hende Adrejje. 

Erprobte und fpeziell für Selbitbe- 
handlung zu Haus ausgewählte Na- 
turheilmittel jtehen zu Gebot. Wun- 
derbar gefegnete Erfolge in Lungen— 
leiden, Aſthma, Katarrh, Nerven- 
franfheiten, Magen-, Nieren- und 
Zeberleiden, Rheumatismus, Frauen- 
leiden uſw. Schreibe hente. Was auch 
Dein Leiden fein mag, das Wie und 
Womit dasfelbe geheilt werden kann, 
foll Dir frei gewiejen werden. 

John %. Graf 
1026 €. 1915 St. N. Portland, Oreg. 














Heilt Blinde und Krebs. 


Augen ſowie Krebs werden mit Er- 
folg ohne Meſſer geheilt. Katarrh, 
Bandwurm, Taubheit, Bettnäjfen, 
Salzfluß, Hämorhoiden, Herzleiden, 
Ausſchlag, offene Wunden, Krätze; 
Magen-, Lungen- und Blaſenleiden. 
Hat alles fehlgeſchlagen, ſo verſucht 
es dennoch und Ihr werdet ſofort Hil— 
fe erlangen. Ein Buch über Augen 
oder ein Buch über Krebs iſt frei. 
Briefen lege man 2c. Briefmarke bei. 
Dr. G. Milbrandt, Crosswell, Mid. 


Nenefte — 


- Ununterbrochener Regen der letz⸗— 
ten zwei Tage hat in Rumänien längs 
der Donau die Ueberſchwemmung gro— 
ßer Gebiete tiefliegenden Landes verur— 
ſacht. Die Stadt Galatz und benachbar— 
te Orte ſind überflutet worden. Auch 
aus dem Banat und aus Siebenbürgen 
werden Ueberſchwemmungen gemeldet, 
die beträchtlichen Schaden angerichtet ha— 
ben. Eiſenbahn- und Telegraphen-Ver— 
kehr ſind in weitem Umfange in Unord— 
nung geraten. Für die Ernte wird das 
Schlimmſte befürchtet. 








Muſſolini will die italienifche 
Auswanderung eindämmen. . 

Wie ein Mitglied der fajchijtiichen 
Negierung in Nom erklärte, foll in Zus 
funft, wenn irgend Die Negierung es 
dDucchführen kann, nicht ein einziger Ita— 
liener mehr nad) den Vereinigten Staa= 
ten oder nach anderen Ländern auswan— 
dern. 

Er fuhr dann fort: „In Zukunft fol 
man im Ausland nicht mehr jenen Typ 
des Italieners fehen, der mit einem arme 
feligen Baden auf dem Rüden feine Hei— 
mat aus Furcht vor dem Hungertode ver— 
ließ. Wir werden von jegt ab unjere 
Landsleute in der Heimat durch Arbeits 
möglichkeiten fo jtellen, daß fie nicht mehr 
ihr Heil in der Fremde zu juchen braus 
chen.” 

Er ſchilderte dann im Einzelnen die 
Pläne der Negierung, die Italiener zu 
allen möglichen Landesktulturarbeiten zu 
verwenden, große Landgebiete im Süden 
aufzuteilen und jpäter auch an die Kul- 
tipierung der italienifchen Kolonien her— 
anzugehen. 


Auch in Zugoflavien richten Hochfluten 
Verwüftungen an. 

Der durch das Hochwaſſer der Donau 
verurſachte Schaden wird bis jet auf 
800,000,000 Dinar geihäßt (Ein Dinar 
betägt normal 19 Cents.) Die Donau hat 
einen Stand von 12 Ruß über dem Nor— 
maljtand erreicht und jteht nur 3 Fuß une 
ter dem höchſten je erreichten Stand. In 
verjchiedenen Gegenden ijt die Ernte er— 
beblich bejchädigt worden. 








— Von den polnifhen Soldaten, die 
in Kowel beim Erplodieren einer Grana= 
te aus der Zeit des Weltkrieges ſchwer 
verwundet wurden, find fünf geftorben. 
Damit erhöht fich die Zahl der Toten auf 
46. Im Krankenhaus liegen jeßt noch 50 
Vertvundete. 





— Das franzöfifche Kabinett unter 
Bryand mußte refignieren; ihm folgte 
der ehemalige Premier Herriot mit ei— 


Ein freies Buch über Krebs. 


Diefes Buch gibt Angaben über die 


Entitehung des Krebfes und jagt auch, 
wa gegen die Schmerzen, gegen 
Blutung und gegen Geruch zu tun ilt, 
Schreiben Sie heute nad) diefem Bu- 
che, indem Sie diefe Zeitung erwäh- 
nen an folgende Adreſſe: 
Indianapolis Cancer Hospital, 
Indianapolis, And. 











BEINLEIDEN, wie 


KRAMPFADERN 
ERAMPFADERGESCHWUEREN 
VENENENTZUENDUNG 
OFFENEN BEINEN 
BEINGESCHWUEREN 
— 
ferner 

UETSCHUNGEN 

ERALTETEN, fliessenden 
und schwerheilenden 
WUN 
WUNDSEIN De KINDER 
WUNDEN BRUESTEN 
KNOCHENHAU TENTZUENDUNG 
SALZFLU 
BR KADWÜNDEN 
HAEMORRHOIDEN, WOLF, u. s. w. 
Fuer diese Leiden haben wir ein Mittel, 
fuer das es keinen Ersatz gibt! 
Internationaler Mechenschuts No. 26351, 
Freie Auskunft. Man schreibe, wo 
nr mit genauer Krankheitsangabe, 


SWISS ALPINE HERB COMPANY 
d SANTA ROSA, CALIFORNIA ® 





Herz und Nervenleiden 


Waſſerſucht, Nierenz, 
Leberleiden (Gallenfteine) Verfettung, 
Zuderfranfheit, Kropf, Nheumatismus, 
Frauenleiden etc. werden mit den neues 
jten Mitteln erfolgreid behandelt. 
Schreibt jofort an: 

The Oſtrod Labaratories 
1624 N. California Ave. Chicago JM. 


Magen» und 









ADINAR" Far ausschliesslich vonfl 
CHWEIZER ——— BEN N 


Aus Aunpereichnet von den sch 
ist Empfohlen wie fı 
reini end, Unübertroffen bei 








Schlaganfälle und Kuriert derren Fol, 
—e— ey * — 





Wie das Publikum über Lapidar 
ſchreibt: 
Mrs. Mary Suß, Point Pleaſant, 
. D.: — Mein kleines Mädchen 
ſchläft beſſer ſeit ſie „Lapidar“ 
nimmt.“ 

Mr3. Amalie Islinger, 1425 So. 
Madiſon St., Milwaukee, Wis.: — 
„Lapidar“ ijt wirklich das gute Mit- 
tel, das es jedermann lobt. 

Mrs. M. Juſtin, 526 Aſh Str., 
Scranton, Ba.: — „Lapidar“ hat 
mir mehr genützt als alle andere Me- 
dizin, die ich vorher gebraudte. 

Sister M. Brigitta, ©. © B., 
Medford, Wis.: — Ihre „Zapidar“- 
Tabletten haben mir wirklich gut ge- 
tan. 

Mrs. Mary A. Hickey, 227 Kent 
Str., St. Paul, Minn.: — Ihre Me- 
dizin iſt wunderbar; fie hat jehr viel 
für mich getan. 

Mr, Georg Smitt, Orient, N. Y.: 
Zum Dant, daß mir „Lapidar“ ge— 
bolfen, will ich e8 überall empfehlen. 

Mr. Jakob Weber, Norwalt, Eal.: 
Durch „Lapidar“ bin ich völlig ku— 
riert worden und habe neue Freude 
am Leben und an der Arbeit. 

Senden Sie Beftellung mit Be- 
trag fofort an 

Lapidar Co., 


— — — 


Dr. N. J. Neufeld 


Altona, Man. 
(früher Lowe Farm, Man.) 
Praktiſcher Arzt für Geburtshilfe 
und alle Krankheiten. 


Chino, Cal. 














nem Nlabinett, doch auch diejes wurde ge— 
ftürzt, und der Kriegspräfident Poincare 
hat ein Kabinett geſchaffen, daß das Ver— 
trauensbotum erhielt. 


— Premier Meighen bat die Wahl: 
fampagne am 20, Juli durch eine Nede 
eingeleitet. Die Neuwahl im zum 14. 
Sept. fejtgejeßt. Am 23. Juli leitete der 
Leiter der Oppofition, Madenzie Kling die 
Kampagne in einer großen Verfammlung 
der Liberalen in Ottawa, ein. 


— Ein ungewöhnlicher Vorfall ereig- 
nete ji auf der Gijenbahnjtrede von 
Singapore nad den Malaienjtaaten, als 
der Nachtpojtzug plößlich mit fcharfem 
Nud andielt. Die Kahrgäjte wurden da= 
bei heftig durcheinandergerüttelt. Wie fich 
berausitellte, war der Zug auf zwei Ele— 
fanten gejtoßen, die fich aus den Dſchun— 
geln auf den Schienenftraug verirrt hat— 
ten. Ein Elefant wurde getötet, der ans 
dere flüchtete in die Wildnis. Die Loko— 
mative wurde leicht bejchädigt, doch fonn= 
te der Zug alsbald nach feinem Bejtim- 
mungsort weiterfahren. 





® 
Bruchleidende 
Werft die nutzloſen Bänder weg, ver- 
meidet Operation, 

Stuart's Plapao-PBads find ver— 
Ichieden vom VBruchband, weil fie ab- 
ſichtlich ſelbſtanhaftend gemacht find, 
um die Teile ſicher am Ort zu hal— 
ten. Keine Riemen, Schnallen oder 
Stahlfedern — können nicht rutſchen, 
daher auch nicht reiben. Tauſende ha— 
ben ſich erfolgreich ohne Arbeitsver— 
luſt behandelt und die hartnäckigſten 
Fälle überwunden. Weich wie Sam— 
met — leicht anzubringen — billig. 
Geneſungsprozeß iſt natürlih, alſo 
fein Bruchband mehr gebraucht. Wir 
beweijen, was wir fagen, indem wir 
Shnen eine Probe Plapao völlig um- 
ſonſt zufchicten, Senden Sie fein Geld 
nur Ihre Adreſſe auf dem Kupon. 


Senden Sie Kupon hente an 
Plapao Laboratories, Juec., 
2899 Stuart Bldg., St. Lonis, Mo,, 
für freie Probe Plapao und Bud) 

über Brud). 
ae, a 
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da3 Hausmittel ift. 
Lieben erkrankt. 


Dr, 
2501 Wafhington Blod. 


Kemal Paſcha läht feine Gegner hanfen- 
weife aufhängen. 

In der türfifchen Stadt Smyrna find 
neulich dreizehn Männer, die für ſchul— 
dig befunden worden Waren, gegen Ke— 
mal Paſcha und deſſen Regierung konſpi— 
riert zu haben, durch den Strang hin— 
gerichtet worden. Es war dabei notwen— 
Dig, Chufri Ben, zugegebenermaßen der 
geiltige Führer der Verſchwörung gegen 
Kemal, zweimal zu hängen, bebor er tot 
war. Beim erſten Verfuch riß der Strid, 
und er fiel zu Boden. Viele der Anweſen— 
den, inöbejondere rauen, deuteten den 
Borfall fo, dat; der Betroffene begnadigt 
werden jollte. Kedod nahm man ihn jo 
fort zur einem anderen Galgen vor dem 
Nathaus, wo er in Kürze fein Ende fand. 

Vorder Kemal Paſcha iſt aber damit 
noch nicht zufrieden, denn eine Tragödie 
in Verbindung mit dem Komplott zum 
Eturz der Kemal-Megteruna bereitet jich 
jeßt in Angora vor. Zwanzig frühere 
Volitifer, die das Komitee der „Fort 
ſchritt-Union“ Teiteten, Werden in der 
Hauptitadt Angora auf die Auflage Der 
zerſchwörung gegen Kemal Paſcha und 
ſeine Regierung prozeſſiert werden. 

Unter den Angklagten befinden ſich 
Djavat Bey, früherer Finanzminiſter, u. 
feine Kollegen Enver Tallaat und Dje— 
mel Paſcha. 

—- — 

— Eine Groß-Groß-Nichte George 
Waſhingtous, Frl. Florence May Waſh— 
ington, verſchied in Covington, Ky. 

— —— 

— Ermordet wurde in Tapico, Mexi— 
co, der Agrarierführer Adam Flores Mo— 
reno. Der Mörder Manuel Romero, der 
aus politiſchen Motiven handelte, wurde 
—2— 





Was der Farmer braucht. 


Was der Farmer braucht — iſt 
eine echte Dr. Willmar - Schwabe - 
Homöop. Hansapothefe und ein tüch— 
tiges Handbuch. Man jchreibe an 
Koh. Ediger, Lößnitz im Erzgebirge, 
Germany — und die Apotheken (von 3 
Dollar und teurer) werden für un- 
fere Farmer zufammengeitellt und 
bon der Firma W. Schwabe in Ori- 
ainal - Verpadfung zu — 
Preis ver Poſt-Nachnahme 3 
ſandt. In ſchweren chroniſchen —— 
wird ſchriftlicher Nat mit entſprechen⸗ 
den Mitteln per Nachnahme zuge- 
fandt, indem für den Rat 1 Dollar 
berechnet wird. 


Gefunde, glückliche kinder 


und Erwachjene findet man in 
den Familien wo 


$orni’s 


Ipenkräuter 


Es ift der Mutter erfte Zuflucht, wenn eines ihrer 
Es iſt ftet3 fiher und zuverläffig. 
Familien, hüben und drüben, findet man e3 im Medizinfchranf, 

Es ift aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet, enthält 
feine ichädlihen Drogen, und kann unbeforgt den Kleinen, fowie jungen und 
alten Berfonen von ſchwächlicher Konftitution verabfolgt werden. 


Apotheker fünnen e3 nicht liefern, 


Peter Sahrney & Sons Eo. 


Bollfrei in Kanada geliefert. 
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Bei Miillionen von 


Nähere Auskunft erteilt 


Chicago, ZIL 
1:3 


Die Hodfinanz der Welt verfammelt ſich 
in einem franzöfifchen Städtchen 
zu Beratungen von interna: 
tionalem Werte. 


Man vermutet, daß Die Frage der 
Kriegsichulden, die des Damwesplanes 
etc. als Thomata dienen 
werdeit, 


Alle Anzeichen ſprechen für eine in 
Antibes, einer im füdlichen Frankreich 
am Mittelmeer gelegenen Stadt, ſich vor— 
bereitende internationale Finanzzuſam— 
menfunft von größter Wichtigfeit. Mon— 
tagte Norman, Yeiter der Bank von Eng— 


land, und Benjamin Strong, Leiter der 
Federal Nejerve Bank in NeiwVarf, jind 
in Anttles einactroffen, wahrend ©. Bar: 
fer Gilbert, Generalagent für Repara 
ttonszahlungen, ſpäter erwartet wird. 
Auch verlautet gerüchtweiſe, daß inner— 
halh der nächſten Tage ein Vertreter der 


Banf von Kranfreich dort eintreffen wird. 

Obwohl weder Nordman nod Strong 
fich über ihren dortigen Mufenthalt äu— 
Bern, iſt in ihrem Hotel feſtgeſtellt wor— 
den, daß ſie die framffiichen Parla— 
ments gene genau verfolgt ba 
ben und daß nenetnannte Gouver— 
neur der Sant bon: Baanfreich, Emile 
Morean, des längerenmit ihnen in Ver 
bindung geitanden hät: ei 

Weiter find, Gẽcichte im Umlauf, 
tvonad) dentiche.Rinahzınanner, einjchließ = 
lich Halmar Schachts es Präfidengen der 
deutichen ReichsBanf, erwartet werden. 

Norman; der tm feinem Hotel Zei— 
tungsberichteritatter empfing, weigerte 
fich, irgend eins der Gerüchte zu beſtäti— 
gen oder zur beitreiten, ‚Seine Antworten 
wechſelten zwiſchen: 
ſagen“ und „Ich weiß nich“ Durch die 
vielerlei Gerüchte u. 


die beiden Bankiers fichtlich verjtimmt. 
Strong hat in feiner Abneigung ge— 
gen den Empfang bon Zeitungsleuten das 
Hotel de Cap, das früher oft und gern 
bon europätichen Fürjtlichkeiten - befucht 
wurde in⸗ eine richtige Feſtung verwan— 


deln — 2. 















alge der Anweſen— 
derartig beſtürmt 
Jeitung an ihre An— 
— —2 gegeben bat, kei⸗ 
snetlei für dig beiden Srren abgegebenen 
Briefe und Sduj er fie abzuliefern. 

Der Pfortner es , der lang⸗ 
jährige Erfahrung beißh erklärte, fein 




















* 


= @ Nitjite angetreten. 


„Wir können nichts ' 


Nachrichten über die-Le 
Pläne und Abjichten, wie fie in dersin- ı,% * 
ausländiichen Brefie erörtert würden, find; 

ar. 
I Drei Eftländer, Mlfred Tabor, 
Pe Madifon und Paulfon, überführt 


König und Fein Prinz hätte je ſolche Be- 
achtung gefunden wie die beiden Banl- 
größen. Selbſt das kleinſte der Probinz- 
blätter der Umgegend von Antibes ent= 
fandte Vertreter, um eine Unterredung zu 
erzielen. 





Berlin-Mosfan. Die wachſenden Hans 
delsbeziehungen zwischen Deutjchland und 
Rußland Haben bereit3 ungewöhnlich 
ichnellen Flugzeugverkehr zwiſchen Ber- 
lin und Moskau gezeitigt. Poſtſachen die 
in Moskau am frühen Morgen aufgegeben 
werden, fommen am Abend desjelben Ta— 
ges in Berlin an. Flugzeuge, die außer 
der Poſt auch Fahrgäfte mitnehmen, le— 
gen die Strede, für die ein Schnellgug 56 
Stunden braucht in acht Stunden zurüd 
und halten dabei unterivegd im Königs— 
berg und Danzig an. Der deutiche Star— 
Boftflieger Hans Lange fchlug diefen Re— 


ford neulich noch um 15 Minuten. 
— —— — — 


Die Wahlichlacht hat in Ottawa 

begonnen. 

In der Hauptſtadt des Landes macht 
Premier Meighen ſchweren Angriff auf 
die Liberalen. Spricht von Unfähigkeit und 
Korruption der letzten Verwaltung. Gro— 
ße Verluſte für den Staat und das Ge— 
ſchäftsleben durch Zollſchmuggeleien. 
Sagt, es gibt in dieſer Wahl feine Ver— 
faſſungsfrage. 

— — — — 
King auf der Tour. 

Früherer Premier geht in langer Rede 
zum Gegenangriff über. Weiſt auf wich— 
tige Arbeiten des letzten Parlaments hin. 
Zollerniedrigung und Steuerherabſetzun— 
gen. „Prosperität iſt unter Liberalen 
wieder im Lande eingezogen.” Bollunter- 
fuchung bon Liberalen angefangen. Die 
Schuldigen follen ohne Rückſicht auf Per— 
fon und Stellung beitraft erden. Die 
Hanptfrage iſt die Anfrechterhaltung der 
Verfaffung. Meighen hat die Macht eigen= 
händig an fich geriſſen. 

Ottawa. - Ex-Premier King 
hot ſeine große politifche Tour von Küſte 
In. den nächiten 
Daaen wird der liberale Führer an ver— 
fchiedenen ftrategifchen Orten Ontarios 
reden und dann wahrſcheinlich fofort 
Aach dem Weiten fahren, wo er jich ge— 


acme Zeit aufhalten wird. 
— 


— — — — 

Ausſöhnnng zwiſchen König und Prinz. 
Aus der Tatſache, daß König Ferdi— 
nand von Rumänien ſchon einen Tag län— 
ger als urſprünglich angekündigt, in Pa— 
ris verweilt, ſchließt man auf die Mög— 
ichkeit einer Ausſöhnung zwiſchen dem 
*üheren Kronprinzen Karol von Rumä— 
m. Der Sekretär des Königs verwei— 
te eine Meußerung darüber, ob Vater 
d Sohn eine Zuſammenkunft hatten. 
er König bewahrt jtriftes Inkognito und 


it ſich nur wenig in ſeinem Hotel auf. 
=——2- 





x Epionage in Rußland, find in Lenin— 
gro "hingerichtet worden. Das Todesurteil 
gegen einen vierten Angeklagten wurde in 
zchn Jahre Gefängnis umgewandert. 





— König George von England hat 
das über „Old Joe“ gefällte Todesurteil 
aufgehoben. „Old Joes ijt ein fchöner 
Schimmel im Xiter von 20 Jahren, der 
15 Jahre lang in den Life Guards ge- 
dient hat. Er follte dem Schlachthaus 
überliefert werden, wird nun aber den 


Neit feines Lebens in beſchaulicher Ruhe 
im Park des Windfor 
gen. 


— Mehr als 3000 Arbeiterinnen ver= 
anjtalteten in London eine Shmpathie- 
fundgebung für die ausgejperrten Kohlen: 


gräber in Gejftalt eines Umguges vom ‘ 


Themfe-Gejtade zum Hyde Park, an den 
vornehmen NAlubgebäuden des Weſtend 
vorbei, deren Mitglieder mit den Klängen 
der ‚Noten Flagge“ und der ‚„Internatios 
nale” regaliert wurden. Die marjdie- 
renden Arbeiterinnen trugen Heine Grus 
benlämpden zur Schau und rote NRofetten 
und Tafjchentücher, 





In St. Marie de Beauce, Quebec, P 


brannten 13 Häuſer ab, 


Wie aus Meldungen aus Bukareſt 
hervorgeht, gedenkt Königin Marie bon 
Rumänien am 8. September ihre Reife 
nad) Amerifa anzutreten. 
Nerv Port an Land gehen und 
Seattle reifen. Die Wiederanfunft in der 
rumäniſchen Hauptſtadt wird einige Zeit 
bor Weihnachten erfolgen. Auf ihrer Reis» 
fe wird Königin Marie von ihrer Tochter, 
Prinzeſſin Jleana begleitet. 


Die ergiebigiten Oelquellen im 
nötdlihen Petroleumdiſtrikt nahe Tam— 
pico in Mexico, find, nach Anficht der 
Sachverſtändigen, nun auf den Tampaj- 
ſa-Feldern, nördlich der berühmten Pa— 
nucosQelregion, erfchloffen worden. : Die 
Duelle, auf die man in einer Tiefe bon 
1607 Ruß ſtieß, produziert 15,000 Fäſ— 
fer. Sie iſt Eigentum der engliichen. Del: 
fompagnie einer Tochtergeſellſchaft der 
Merico-PBanuco Dil Corporation, mie ja 
die Engländer und Amerifaner alles, mas 
in Mexico etwas wert tft, befißen. 

Moskau. Die ukrainische politische 
Geheimpolizeit behauptet, einer gegenre— 
bolutionären Organifation auf die Spur 
gefommen zu fein, die in Verbindung mit 
einem Bunde aufrührerifcher Einheiten in 
Numänien unter der Führung des Ge: 
nerals Gerua jtehe. Gerua vertrete den 
Großfürſten Nikolaus Nikolajewitſch. M. 
Ureniuk, der als geheimer Emiſſär des 
Generals Gerua bezeichnet wird und der 
in jüngfter Zeit fi der Organifierung 
aufrühreriiher Banernbanden in der 
Ufraine und in der rim gewidmet hat, 
wurde mit 14 Offizieren der ruſſiſchen 
Weiten Armee verhaftet, als fie im Be- 
griffe itanden, die Sopietgrenze von der 
rumäniſchen Seite her zu  überfchreiten. 
Die Gefangenen erden in Kürze in 
Charkow progefiiert werden. 

— 


4. Angnft 


Sie wird ine 
nad) 


* 











Böſe Tränme. „Ich litt an ei— 
nem ſchlimmen Magenübel,“ ſchreibt 
Herr Thomas Sagan von Bienfait, 
Sasf. „Ich hatte feinen Appetit und 
mein Magen behielt die Speife nicht; 
mein Schlaf war unruhig und id 
hatte böfe Träume; mein Geficht 
war fehr blaß. Fornis Alpenkräuter 
hat einen ganz anderen Menſchen 
aus mir gemacht.“ Dieſe bekannte 
Kräutermedizin ſtärkt die Argane, 
belebt das Blut und baut das ganze 
Syſtem auf. Sie iſt keine Apotheker— 
medizin, ſondern wird von beſonde— 
ren Agenten geliefert. Man ſchreibe 
an Dr. Peter Fahrney u. Sons Co., 
Chicago, IL. 

Sollfrei geliefert in Canada, 





Schloſſes verbrin- L 
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N Bon den Wirtſchaften, die bon 





zum 15. August verfauft fein müjffen, 


Mennonitifche Bundfchan 


Außerordentliche Gelegenheit für gejchlofjene 


Anſiedlung. 


der Mennonitiſchen 


unweit von Winnipeg beſiedelt wer den, ſind etwa 70 ſchon beſetzt, 


nen, um Gelegenheit zu haben, die Ländereien zu beſichtigen und zu 


Man ſpreche vor bei den Ver tretern der Siedlungsbehörde: 


ſo 


Siedlungsbe hörde gegenwärtig in Manitoba, an 


beſetzen. 


G. Sawatzky, Winnipeg, Man., 439 Main Street. 


* 


daß beinahe die Hälfte noch zu beſie deln iſt. 


Tales 


der Oſtſeite des Red River 


Da dieſe Ländereien bis 


ſo wäre es für Reflektanken ratſam, ſo bald wie möglich in den betreffen den Officen der Behörde zu erſchei— 

















* Pre Thießen, Roſthern, Sasf., c.o. Can. Menn. Board of Col. 

e 

Gerh. Penner, Herbert, Sask. 

r 

: TV  — ke Sana kleinen 7 

| “ Der englijche Kanal hat einen er— . er 
Holland America armen ften Angreifer in diefer Saifon bereis (FINE neue Mennonitiihe 

. Jetzt in allen Größen, mit voller zurüdgewiejen. Frmft Perks, der be— . . 
Line Ausftattung mit oder ohne Einjaat. Wo fannte Birmingham Schwimmer mußte Anfiedlung bei Newport, 
follen fie fein? Was find Ihre Möglich den Verſuch von Grissnez nad) Dover zu . 
" feiten? Man jpreche vor oder ſchreibe: ſchwimmen, aufgeben. Berl fuhr per Walhington. 
Jacob P. Siemens Votorboot nad) Kap Gris⸗nez und ſtar— Prediger X. I . Mliever von Burr- 





Direfter Baflagierverfehr 
zwiſchen 

Rotterdam und Halifar 

Schiffsfarten für die Fahrt mit 
den großen Lurusdampfern find zu 
denfelben Bedindungen wie auf al- 
len Linien in ſämtlichen größeren 
Städten Europas zu erhalten. Die 
Holland-Amerifa Linie hat Büros in 
Hamburg, Bremen, Prag, Warſchau, 
Moskau, Wien, Budapeſt, Bukareſt, 
Zagreb ujm. 

Wir bejorgen Fojtenfrei die „Er- 
lanbnis zum Landen” für die 
1) Gintwanderer nadı Kanada. 

Die Holland-Amerifa Linie Beant- 
mortet gerne jede Anfrage. Jeder 
Agent der Gejellichaft gibt Auskunft 
auf Anfragen oder wende man fi 
brieflich direft an die 

Solland-Amerifa Linie 

673 Main Street, Winnipeg. 


Beſucher Winnipegs 











finden gute Unterkunft für mäßige 
Preiſe bei: 


G. Frieſen. 
Winnipeg, 
109 George Street. 















c. o. Prudential Truſt Co., 
407 MeArthur Blog. Phone A 1695 
211 Vortage Ave., Winniven, Man. 








Zum Verkauf ri 


960 Ader Weizenland bei Balgon!e 
Sask. mit halber Ernte abzuzahlen. Vol 
bejeßt, Saatgetreide 
$50.00 per Ader. 

Dr. 3. W. Turnbull, 
1618 College Ave. 
Regina, Sagt, 











Eine gute Farm 
geeiaqnet für Getreide, Viehzucht un 
Milhwirtichaft, 720 Acer, voll be- 
feßt, in der Nähe von Brandon und 
einer Mennonitifhen Anfiedlung, bil 
lig und unter guten Bedingungen at 


Familie mit 4 bis 8 Arbeitsfräften zu % 


verfaufen. 4 

Dr. A. T. Condell, * 

British & Continental Hospitals,‘ 
Brandon, Man. 





Zimmer 


zu bermieten. Nähere Auskunft er- 
teilen gerne 
A. Kröfer 
423 William Ave. 
Winnipveg, Man. 
N. KArröfer 


wird geliefert. 


7” 










i Gultans 


tete um Mitternacht bon det franzöſiſchen 
Küfte. Die See wät glatt und alles 
fchien auf einen Erfolg binzudeuten. Spä= 
ter jedoch begann es tan Nord-Oſt zu we⸗ 


+ hen und Kleine beftigg, Wellen bildeten ſich. 


Ein Nebel machte die Schwierigkeiten für 


den Schwimmer noch größer und zwang 


ihn ſchließlich, nach neunſtündigem 
Schwimmen das Mater. zu verlaſſen. 

— Ein berzliher Willlommensgruf 
wurde etiva 700 Wmerifanern darge— 


‚bracht, die in Plymouth auf der „Carma— 
„nie“ anlamen, um an der in London 
Ntattfindenden Words Chrijtian Endea— 


bor teilzunehmen. 

— Die erfte mohammedaniiche Mo- 
chee in Frankreich ijf in Paris eingeweiht 
örden. Die Feier Fand in Gegentvart 
des Präfidenten Doumergue, ferner des 
bon Maroffa Mulai Auffuff, 
Lord Ereive, des britiichen Botfchafters, 
de3 Kriegsminiſters Picot, des Generals 
Gouraud und anderer befannter Perſön— 
lichkeiten jtatt. Bräfidgnt Doumerguterund 
Sultan Juſſuff wurden von einer- hefon- 
deren Moslemgarde “egleitetet. R 

— Im Zuſammenhang mit der: Ent- 


dedung einer Verfhtsrung zul Sturz 


der griechifchen Regierung und zur Er- 


mordung des Präfid.rten. Pang 08 find“ 


in Athen die frühetet Premiörs, Kafan⸗ 
daris, Bapanaftaf.,y. und Michalakopu⸗ 
los verhaftet worg: Sie Werden nach 
der Inſel Naxos A acht werden. 





ton, Ranfas, und fein Bruder Heinrich 
Kliewer von California, die nicht längſt 
nad dem Staate Washington gingen, um 
die Gegend dort anzufehen und der Pa— 
cific Konferenz in Monroe beizuwohnen, 
haben ein jeder für fi auf der neuen 
mennonitifchen Anfiedlung bei Netvport, 
Wafh., gefauft. Sie gedenken im Herbit 
mit ihren Familien nad Waſhington 
hinüber zu fiedeln. 

Eine große Anzahl mennonitifcher 
Familien wohnen in Montana und Wa— 
fhington entlang der Great Northern 
Eiſenbahn. 

Man ſchreibe nm freie Bücher, die die 
Gegend bejchreiben und die Möglichkei» 
ten für Landſucher angeben. 

Niedrige Rundfahrt: Fahrkarten 

für Landſucher. 
€. C. Leedy, Dept. R., 
Great Northern Railway, 
St. Paul, Minn. 


Land! 


Wir haben ungefähr 20,000 Ader 
Land in guten Gegenden mit Gebäuden 
und Bejab auf leichte Bedingungen an 
gute Farmer zu verkaufen. 

Wascana Land Company Lid. 


Regina, Sasf. 














— Das amerilaniihe Note Kreuz 
gab $5000 für Flüchtlinge in Bulgarien, 








| ER L&Sallest. Chicago, IT. J 














Für tüchtige Landwirte 


mit etwas Geld, habe ich ſehr gute 
Kaufgelegenheiten in ausgerüſteten 
und beſäten Farmen in Manitoba 
und Saskatchewan. 

Kleine Anzahlungen ‚dann Halbe 
Ernten. 

Hugo Garftens, Notar 
254 Portage Ave., Winnipeg. 








CANADIAN PACIFIC 


Ideale Verbindung zwiſchen Europa 
und Canada auf Canadian Pacific 
Dampfern. 


Ein ſicherer und ſchneller Verkehrs⸗ 
dienſt auf unſerern großen und modern= 
ften Rafjagierdampfern, und zu den 
niedrigsten Preifen. 


Die Canadian Pacific Gefellichaft 
fann die notwendige Einreiſe-Erlaubnis 
nad Canada an die Paffagiere ausjtel- 
Ien, wenn anders Gejeb und phnfifche 
Tauglichkeit das nicht hindern. 

Die Canadian Pacific Gefelichaft 
unterhält Büros in Hamburg, Bremen, 
Wien, Danzig, Moskau, Kiem, Budapeft, 
Bufareft und in allen anderen Haupt» 
punften Europas. 

Wegen näherer Auskunft wende 
man fi an den nächſten E.P.R. Agen- 
ten oder man fehreibe in feiner Mutter- 
ſprache dirft an 


W. C. Casey, General Agent 
Canadian Pacific Steamfhips 
372 Main Str, Winnipeg, Man, 








Der Sohn des ermordeten Franz 
Ferdinand verlobt. 


Die Verlobung von Dr. Marimilian 
Hohenberg, ‘dem älteften Sohne des in 
Serajetvo ermordeten Erzherzog Franz 
Ferdinand bon Dejfterreich, mit der Grä— 
fin Elifabeth von Waldburg, der Toch— 


4. Anguft 1 


Mennonitifche Rundſchau 


ter des Fürſten Waldburg zu Wolfegg 
und Waldſee, wurde in Wolfegg, Würt- 
temberg, gefeiert. 

Prinz Maximilian von Hohenberg 
ftammt aus der morganatifchen Ehe des 
öſterreichiſchen Erzherzogs, dejjen Ermor— 
dung der letzte Anſtoß zu dem Weltkriege 
war. Im Auguſt vorigen Jahres wurde 
der Verſuch unternommen, die Tſchecho— 
ſlowakei aus einer Republik in eine Mo— 
narchie zu verivandeln, und zwar mit dem 
Prinzen Marimilian als König, troßdem 
Franz Ferdinands Kinder feinen Anſpruch 
auf Oeſtereichs Thron Hatten, dem die 
Tſchechoſlowakei früher angehörte. 

Die Gräfin Eliſabeth von Wald- 
burg iſt am 10, August 1904 geboren und 
ijt die jüngjte Tochter ihres Vaters. 

Dr. Marimilian Hohenberg, der 1902 
in Wien geboren wurde, war der Lieb— 
lingsenfel des alten Kaiſers Franz Jo— 
feph und hätte vielleicht noch einmal die 
Krone getragen, wenn nicht fein Vater er— 
mordet und der Weltfrieg gefolgt wäre. 


=——e--— e e — 
Soll die Einwanderung aus Skandinavien 


aufhören? 


Die Beantivortung diefer Frage hängt 
zum großen Teile von den amerifanischen 
Wählern ab. 

Unter dem Einwanderungsgejeße ‚das 
jett in Kraft ijt, wird die Gejamtquota 
der Einwanderung für alle Länder von 
1664 667 auf 150 000 herabgeſetzt wer— 
den, beginnend mit dem 1. Juli 1927. Es 
ift doch nicht die verhältnismäßig geringe 
Verminderung der Eintwanderungsberech- 
tigten, fondern die bevorftehende Vertei- 
lung derfelben auf die verjchiedenen Na— 
tionen, was in ffandinavifchen Kreifen in 
Amerifa einen Sturm der Entrüftung 
hervorgerufen bat. 

Als nach Beendigung des Weltkrieges 
das erſte Quota-Geſetz in Kraft trat, 
wurden Schweden 20 042, Norwegen 12= 
202 und Dünemarf 5619 Emigranten 
per Jahr zugeiprochen. Unter den gegen 
wärtigen Einmwanderungsgejegen jind 9- 
561 ſchwediſche, 6 453 norwegiſche und 
2789 dänifche Emigranten zur Einwan— 
derung berechtigt. Dies find 2 Prozent 
der im Jahre 1890 in den Ver. Staaten 
anfäfligen Leute diefer Nationen. Diefe 
Art der Verteilung der Einwanderungs⸗ 
berechtigten war allgemein zufriedenftel- 
lend. 

Beginnend mit dem 1. Juli 1927 foll 
nun aber die jährliche Quota in anderer 
Weiſe auf die verfchiedenen Nationen ver— 
teilt werden, nämlich auf Grund der fo 
genannten „National Origin“, Dies i 
eine jehr unfichere und daher willfürli 
Methode. Nach diefen Berechnungen wü 
de die Einwanderungszahl für Schwede 
auf 3072, Norwegen auf 2 053 und Dä 
nemarf auf 945 berabfinfen. Die Quot 
der ffandinavifchen Länder würde um 65 
Prozent verringert, und Englands um 
150 Prozent erhöht, hingegen Rußlands 
mürde faft verdoppelt. Auch die Einwan⸗ 
derung aus Deutſchland würde jehr zu 
Gunften Englands verringert werden, 
Deutihlands Quota würde nämlih um 
81 119 verringert, und diejenige Eng— 
lands um 51 128 vermehrt werden. Auch 
Stalien würde durch die neue Einrichtung 
gewinnen. Der größte Verluft würde 
aber die Leute ffandinavifcher Herkunft 
betreffen. 


Br 


Geld zu verleihen ' 


auf verbejjertes Farmeigentum. 
ſchreibe in deuticher Sprache. M 
einige gute Farmen in der Nähe Wi 
nipeg3 zu verfaufen. 
International Loan Co, 
404 Truſt u. Loan Bldg, 
Winnipeg, Man, 








Hochgradiges Schmierdl 
und Fette 


Spezialijten 
Benn Dil Companies, 
Winnipeg, Man 
Verkäufer: A. A. Thiehen, 
Peter Nenfeld 
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Schiffsfarten 


für direkte Verbindung zwifchen Deutichland und Canada zu denfelben WE 

dingungen wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Nordde 

Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienum 
Deutiche, laßt Ente Verwandten auf einem deutſchen Schiff : 
fommen! Alnterftüst eine dentihe Dampfer-Gejellichaft! 


Geldüberweiſungen 


nach allen Teilen Europas. In amerikaniſchen Dollars oder der Landesm " 
rung ausgezahlt, je nah Wunſch. 
Sede Auskunft erteilt bereitwilligit und koſtenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYDS 


General-Agentnr für Canada, G. 8. Maron, General-Agent 7 
794 MAIN STREET TEL. J 6083 WINNIPEG, MAR 


HAMBURG AMERIKA LINIE 
UNITED AMERICAN LINE 
HARRIMAN LINE 
Schiffskarten Geibäberweifungen I 


Direkte Fahrt bon und nad Ham Mer Poſt, Telegramm oder 4 
burg. Reele deutjche Bedienung. Hod)- weifung unter voller Garantie # 
moderne, neue Schnelldampfer mit n F J 
neueften Sicherheus Einrichungen. | Dollars oder Landeswährung prom 
Einreife-Erlaubnife und Neifepäfje | ſicher und reel ausgeführt nad) a 
jegt leicht zu erwirfen. Ländern der Welt. 

3. G. Kimmel, deutſcher Notar, iiber 25 Jahre am Plate mit weilge 
hender Erfahrung gibt gerne alle weitere Auskunft mündlich oder Nebel 
gratis in Ihrer Sprade. ; 

J. G. Himmel, General Pafjagier Agent, 656 Main St. Winnipeg. 


%.6. Simmel & ©. 


Reife-Büro, Verfiherung, Anleihen, Notare, Real Estate, Geldanweif 
Alle notarifche, Iegale Dokumente fir Canada und Ausland (fonjularife 
Beglaubigung erwirft) verfertigt. Bitte ſich perfönlich oder jchriftlich in eig 
ner Sprache zu wenden an 

J. G. Kimmel, dentjcher Notar, 
656 Main Str., Winnipeg, Man. 


Ereurfionen 


Die Great Northern Eifenbahngefellfhaft möchte hiermit befannt geben 
daß fie jeden erjten und dritten Dienstag in den Monaten Februar bi8 DE 
zember, einjchließend, für folgende Preife Heimatjucher befördert: F 
Bon St. Paul bis Wolf Point, Montana, etwa 526.755 
Bon St. Paul bis Spofane, Wafhington $53.775 
Bon Siour City, Town oder Siour Falls, S. D. bis Wolf Point, $31.50; 
Bon Siour City, Tomn oder Siour Falls, S. D. Spofane, Waſh. $53.08 
Von Kanſas City bis Wolf Point, Montana $44.55) 
Bon Kanjas City bis Spofane, Washington $61. 65: 
Von Omaha, Nebr., bis Wolf Point, Montana $39.50 
‚Bon Omaha, Nebraska, bi8 Spofane, Waſhington 855. 6 

Reiſezeit 21 Tage. E. C. Leedy 
St. Paul, Minn. General Agrienltural Development Agent. 


Beitellzettel. 
Schicke hiermit $ für „Mennonitifhe Rundſchau“, 
lichen Sugendfreund“ „„Zeugnuis der Schrift”, Gleichzeitig beftelle id} 
Name (fo wie auf Rundſchau): 


Staat: 
Poſtamt: 
Route: 
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